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Uber das Dossier

Der Zusammenhang zwischen Migration und Entwick-
lung ruckt in den letzten Jahren verstarkt in den Blick.
Allein die Tatsache, dass globale Remittances - also
Ruckiberweisungen der Migrantinnen in ihre Herkunfts-
lander - die offizielle Entwicklungshilfe der Industrielan-
der bei weitem Ubersteigen, zeigt die wichtige Rolle der
Diaspora-Gemeinschaften fir die Entwicklung ihrer
Herkunftslander.

Doch das Potential der Gemeinschaften in der Diaspora
liegt nicht allein in den finanziellen Zuwendungen. Pro-
fessionelle Fahigkeiten, Expertise, Kenntnisse der Her-
kunfts- sowie der Gastlander machen sie zu potentiell
attraktiven Partnerlnnen von staatlicher und zivilgesell-
schaftlicher Entwicklungszusammenarbeit.

Der Schnittpunkt von Migration und Entwicklung, der
Migrations-Entwicklungs-Nexus, hat sich so zu einem
Politikfeld gewandelt, dass von teils enthusiastischer
Rhetorik gepragt ist. Im Bestreben, uber die einseitige
Problematisierung von Migration hinauszuwachsen,
werden nun die Potentiale von Migrantinnen betont.
Einerseits werden hohe Erwartungen aufgebaut, ande-
rerseits wird den neuen Entwicklungsakteurlnnen in
einzelnen Entwicklungsinstitutionen eine gewisse Skep-
sis entgegengebracht. Vor diesem Hintergrund sind
differenzierte und realititsnahe Analysen der Md&glich-
keiten und Grenzen des Migrations-Entwicklungs-
Nexus angebracht.

Solche differenzierten Betrachtungen leisten konstrukti-
ve Kritik an einer vereinfachten positiven Verkniipfung
von Migration und Entwicklung. Mit Verweis auf den
Brain Drain im Globalen Suden wird betont, dass be-
sonders westliche Aufnahmelander von hochqualifizier-
ten Migrantinnen profitieren, wahrend deren Abwande-
rung den Entsendeldndern nachhaltig schadet. Hier gilt
es, neue Politikansétze jenseits gescheiterter Gastar-
beiterkonzepte zu entwickeln und neue Begriffe wie
"zirkuldre Migration" mit innovativen Inhalten fullen. Alte
Programme im Gewand neuer Begrifflichkeiten zu recy-

Olga Drossou
MID-Redaktion
Heinrich-Béll-Stiftung

celn und auch die Héhe der Remittances sagt noch
nichts tber die mdglicherweise negativen Langzeitfol-
gen solcher Tranfers fir die Empféngerléander aus.

Angesichts der Fille neuer Aktivitaten und der Anzahl
ungeklarter Fragen und Rollenverteilungen, die sich aus
dem Mangel an kritischer Reflexion ergeben, ist es
wichtig, Erfahrungen mit Projekten und Politiken, die
den Migrations-Entwicklungs-Nexus starken sollen, zu
evaluieren, um aus bereits bestehender Praxis neue
Handlungsoptionen ableiten zu kdnnen.

Eine Vielzahl von Akteuren und Interessengruppen
versucht, im Bereich der Migrations- und Entwicklungs-
politik Einfluss zu nehmen. Dabei kommt es nicht selten
zu Zielkonflikten zwischen unterschiedlichen Politikbe-
reichen auch innerhalb einzelner Staaten — mit der
Folge inkoharenter Entscheidungen.

Greifen hier die Bemihungen zur Harmonisierung von
Politiken? Welche Auswirkungen hat eine solche ver-
starkte  Politikkoordination auf migrantische und
diasporische Gestaltungsmdglichkeiten von Entwick-
lung? Sind migrantische und diasporische Entwick-
lungsorganisationen die Zukunft der Entwicklung oder
nur eine weitere Akteursgruppe, die es gilt, in bereits
bestehende Strukturen einzubinden? Wie verhalt es
sich in diesem neuen Feld der Entwicklungs- und Mig-
rationspolitik mit Geschlechtergerechtigkeit - werden
geschlechterdifferente  Auswirkungen in Planung und
Umsetzung geniigend bericksichtigt? In welche kon-
kreten Projekte werden Organisationen der Diaspora
als tatsachliche Partner von Entwicklungsorganisatio-
nen einbezogen?

Das Dossier fuhrt in das Themenfeld und die Kontro-
versen ein, indem es Analysen und Standpunkte aus
den unterschiedlichen Perspektiven der beteiligten
Akteure gegeniberstellt - so entsteht jenseits schemati-
scher Generaldiagnosen ein differenziertes Bild des
Migrations-Entwicklungs-Nexus.

Joshua Kwesi Aikins
Dossier-Redakteur
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Der Migrations-Entwicklungs-Nexus:
Akteure & Potentiale

Eine positive Verknupfung von Migration und Entwick-
lung, das Einbeziehen von Migrantinnen und Diasporas
in Entwicklung sowie die Foérderung diasporischer Ent-
wicklungsaktivitdten wird vielerorts als Innovation be-
grut. Doch welcher Politiken in Herkunfts- und Auf-
nahmeléndern bedarf es, um die identifizierten Poten-
tiale zu aktivieren?

e Tatjana Baraulina und Kevin Borchers beleuchten
den Zusammenhang zwischen den sozialen, 6ko-
nomischen und professionellen Ressourcen von
Migratinnen und ihrem Engagement fur die Her-
kunftslander.

o Jennifer Brinkerhoff stellt aktivierende Politikoptio-
nen vor, die das jeweilige Potential unterschiedlicher
Akteure im Bereich Migration-Entwicklung freisetzen
kénnen.

e Joseph A. Yaro untersucht die Rolle von Entwick-
lung als Push und Pull Faktor fir Migration.

DOSSIER Migration & Entwicklung



Tatjana Baraulina und Kevin Borchers

Wer migriert, der entwickelt? Bedingungen und Formen des
entwicklungspolitischen Engagements von Diaspora

Grenziberschreitende Migration wirkt sich auf die Ent-
wicklung der Herkunftslander aus. In der Migrationsfor-
schung gilt dies als nachgewiesen. Unklar bleibt aber,
wie genau Migration und Entwicklung zusammenhan-
gen. In den 1960er Jahren stand etwa die Debatte um
negative Auswirkungen der Abwanderung von hoch-
qualifizierten Arbeitskréaften aus den Entwicklungslan-
dern im Mittelpunkt. Wahrend der 1980er Jahre be-
schaftigte man sich mit dem Entwicklungsbeitrag der
Ruckkehrer. ,Diaspora und Entwicklung’ lautet gegen-
wartig das neue Topthema. So werden nicht nur Studi-
en zum entwicklungspolitischen Potenzial von Diaspora
angefertigt. Auch internationale Foren, wie die Metropo-
lis Conference oder das Globale Migrationsforum, die
eine Kommunikation zwischen Wissenschaft und Politik
anstreben, widmen sich der Beobachtung von Diaspo-
raaktivitdten in den Herkunftslandern. Wichtige instituti-
onelle Akteure, beispielsweise die Gesellschaft fir
technische Zusammenarbeit (GTZ), installieren Pro-
gramme, um die entwicklungspolitischen Aktivitdten der
Diaspora zu unterstutzen.

Dieser Beitrag geht der Frage nach, worin genau das
entwicklungspolitische Potenzial der Diaspora besteht.
Er fragt auch, tGber welche Migrantinnen man diskutiert,
wenn man von Diaspora oder von
Migrantinnengemeinden spricht. Um sich den Antwor-
ten auf diese, aus der Sicht der Autoren, zentralen
Fragen der heutigen ,Migration und Entwicklung' Dis-
kussion anzunédhern, werden Ergebnisse der jlingsten
Forschung grenziiberschreitender Migrationsprozesse
ausgewertet.

Was ist Diaspora?

Der Begriff ,Diaspora’ beschrieb traditionell eine Ge-
meinschaft der Vertriebenen und Exilantinnen, welche
eine Hinwendung zur "verlorenen Heimat" verbindet.
Gerade wegen diesem ausgepragten Herkunftsbezug
des Diasporabegriffs hielt die klassische Migrationsfor-
schung ihn fur unbrauchbar. Denn ihr analytischer Fo-
kus lag auf individuellen Integrationsverlaufen. Bindun-
gen zum Heimatland wurden als hinderlich fir die Integ-
ration betrachtet. AuBerdem ging man davon aus, dass
in der individualisierten und durchrationalisierten Mo-
derne Heimatliebe und Nostalgie keine hinreichende
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Voraussetzung fir die soziale Vernetzung und Selbst-
organisation von Migrantinnen sein konnen. Erst in den
1980er Jahren hatte man diese Grundannahmen der
klassischen Migrationsforschung hinterfragt.

Im Jahre 1986 wurde auf Initiative von Gabriel Sheffer
eine Aufsatzsammlung verdffentlicht, in welcher Dias-
pora als ein Akteur der internationalen Politik analysiert
wurde. Darin ging es um klassische Diaspora wie etwa
judische Gemeinden in den USA und ihr Engagement
fur Israel, aber auch um "neue" Diaspora, -
Migrantinnenbiindnisse, die sich fiir soziale und politi-
sche Belange in ihren Herkunftslandern engagierten
(Sheffer, 1986). Mit dieser und einigen anderen Studien
kam die Frage auf, inwiefern die Bindung von Migran-
tinnen zu ihren Herkunftsorten doch ein wichtiger Mobil-
isierungsfaktor ist und ein langfristiges Phanomen dar-
stellt.

Der Diasporabegriff wird in den letzten Jahren inflatio-
nar benutzt. Er wird dann angewandt, wenn man die
Beziehungen der Migrantinnen in ihre Herkunftslander
unterstreichen moéchte. Dabei subsumiert er verschie-
dene Vorstellungen von sozialer Organisation dieser
Beziehungen: von individuellen und familiaren Bezie-
hungen bis zu organisierten Strategien des 6konomi-
schen, politischen oder sozialen Engagements. Man
spricht also Uber Diaspora, wenn man Uber Ausmaf3
und Formen der individuellen Geldiberweisungen von
Migrantinnen spricht. Gleichzeitig spricht man Uber
Diaspora, wenn man Wohltatigkeitsprojekte der
Migrantinnenvereine analysiert. Und man spricht tUber
Diaspora, wenn man weltweite politische Mobilisierung
der Migrantinnen flr ihre Herkunftsregionen beschreibt.

Hinter dem Begriff ,Diaspora’ verbergen sich nicht nur
verschiedene Formen der Migrantinnenbeziehungen in
die Herkunftslander, sondern auch verschiedene Vor-
stellungen davon, wie die Beziehungen der Migrantin-
nen zueinander beschaffen sind. Die einen sprechen
von Diaspora und meinen dabei formalisierte
Migrantinnenorganisationen, wie etwa AFFORD oder
Africa Recruit. Andere benutzen den Begriff Diaspora,
um informelle Netzwerke der Migrantinnen zu beschrei-
ben, die sich Uber die nationalen Grenzen hinweg er-
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strecken. Andere mochten mit dem Diasporabegriff
lediglich eine lose Solidaritat der Migrantinnen mitei-
nander und ihrer Heimat gegeniber ausdriicken.

Die Unscharfe des Diasporabegriffs wird in der jingsten
Zeit stark kritisiert. Die Kritikerlnnen unterstreichen
insbesondere, dass Diaspora oder
Migrantinnengemeinden keinesfalls homogen sind.
Migrantinnen aus einem Herkunftsland gehodren oft
verschiedenen sozialen Statusgruppen an, haben ver-
schiedene ethnische Wurzel oder religivse Uberzeu-
gungen. Oft spiegelt die sozial-strukturelle Zusammen-
setzung jeweiliger Migrantinnenpopulation die sozialen
und politischen Konflikte ihrer Herkunftsgesellschaft
wieder. AuRerdem kdnnen sich Migrantinneninteressen
nicht nur entlang der unterschiedlichen Erfahrungen im
Herkunftsland spalten, sondern auch entlang der Per-
spektiven in Zielland differenzieren. Zwischen denen,
die im Zielland eine soziale Mobilitat erfahren haben,
und denen, die einen relativen Statusverlust erleiden
mussten, kann unter Umsténden ein tiefer Graben
verlaufen.

Wer engagiert sich?

Die Beobachtung von Heterogenitat der
Migrantinnenpopulationen wurde zu einer analytischen
Herausforderung fiir die Diskussion Uber den entwick-
lungspolitischen Beitrag der Migrantinnen. Es riickte die
Frage in den Vordergrund, welche Migrantinnen sich fur
die Belange der Herkunftslander einsetzen.

Rickkehrerinnen

Bis in die 1990er Jahre hinein herrschte in der entwick-
lungsorientierten Migrationsforschung die Uberzeu-
gung, dass lediglich die Migrantinnen zu Akteuren der
Entwicklung werden, die in ihre Heimat zuriickkehren.
Die ruckkehrorientierten Migrantinnen wirden nicht
beabsichtigen, sich zu integrieren, sondern versuchen,
ihre im Aufenthaltskontext erworbenen Ressourcen in
das Herkunftsland zu transferieren. Die Ruckkehrer
schicken ihr gespartes Geld, Ubertragen aber auch
neue soziale Normen, professionelle Erfahrungen und
Know-How in die Entwicklungslander und treiben hier-
mit den sozialen und ékonomischen Wandel an.

In der Realitdt stellte man allerdings fest, dass die
Ruckkehr in groRBer Zahl, die man vor allem bei den
verschiedenen Formen von Arbeitsmigration nach Eu-
ropa und Nordamerika erwartet hat, ausgeblieben ist.
Obwohl die Einwanderer in der ersten Generation Be-
ziehungen zu ihren Verwandten und Bekannten in den
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Herkunftsorten aufrechterhielten, lielRen sie sich in den
Ziellandern nieder. Ihr Engagement beschrénkte sich
oft auf die Geldiiberweisungen an die zurlickgebliebe-
nen Familienmitglieder, die Uberwiegend fir Konsum-
zwecke verwendet wurden. Diese privaten Geldflisse
waren aus 6konomischer Sicht fir die Herkunftslander
sehr bedeutsam. Sie liel3en sich aber entwicklungspoli-
tisch kaum steuern. Ein anderes Problem war, dass die
Ruckkehrprozesse selektiv verliefen. Tendenziell kehr-
ten diejenigen zuriick, die im Zielland nicht Ful3 fassen
konnten, in den Ziellandern keine héheren Qualifizie-
rungen erworben haben und wahrend der
Deindustrialisierung der 1970er und 1980er Jahre ihre
Arbeit verloren. Bei solchen Ruckkehren konnte man
weniger auf den Know-Howtransfer oder auf Transfer
von besonderen entwicklungsrelevanten Fahigkeiten
und Kenntnissen hoffen. Viel mehr musste man sich um
ihre Reintegration in den Rickkehrkontexten Sorgen
machen.

Pendlerinnen

Ende der 1990er Jahre entdeckte man die Zirkularitat
als eine zentrale Voraussetzung des entwicklungspoliti-
schen Engagements von Migrantinnen. Das Phanomen
der Zirkularitat hat man an Beispielen der temporaren
Wanderungen, wie etwa der mexikanischen Einwande-
rung in die USA, beobachtet. Migrantinnen aus Mexiko
organisierten sich wahrend ihres Aufenthaltes in den
USA, um sich fur die Belange der Herkunftsorte zu
engagieren. Dabei ging es nicht nur um die Gelduber-
weisungen, sondern auch um komplexere
Engagementformen: Investitionen in die lokale Infra-
struktur, wie etwa die Einrichtung einer Schule oder der
Bau einer Wasserversorgungsanlage, und um die loka-
le politische Teilhabe. Die Motivation fur dieses Enga-
gement sah man vor allem darin, dass ein Teil von
zuriickgelassenen Familien - meist Frauen und Kindern
- ein besserer Lebensstandard und Zukunftsperspekti-
ven ermdglicht werden sollten. Migrantinnen selbst
partizipierten an diesen Verbesserungen, da sie ihre
Herkunftsorte oft besuchten, aktiv am Gemeindeleben
teilnahmen und mittelfristig eine Rickkehr beabsichtig-
ten.

Das Aufrechterhalten der Beziehungen und das Pen-
deln zwischen dem Herkunfts- und Aufenthaltsort er-
klarte die Migrationsforschung zu einer eigenen Migra-
tionsform, zirkuldre Migration genannt. Das Fazit dieser
Forschungsdiskussion war: Das Engagement der zirku-
laren Migrantinnen resultiert aus ihrer personlichen und
familiaren Eingebundenheit in die sozialen Zusammen-
hange der Herkunftskontexte. Es ist auf langfristige



Verbesserung der Infrastruktur und Sicherung der loka-
len politischen Entscheidungsautonomie gerichtet und
deshalb entwicklungspolitisch hoch wirksam.

AuR3enseiter oder Etablierte?

In der jungsten Forschungsdebatte wird die Frage ge-
stellt, ob das Engagement in den Herkunftsregionen nur
bei denjenigen zu beobachten ist, die sich im Aufnah-
mekontext nicht integrieren. Denn Ruckkehrabsichten
und Zirkularitat waren traditionell mit einem mangein-
den Interesse an Integration assoziiert. Dem entgegen
hat die Forschungsgruppe von Alejandro Portes in einer
Untersuchung von herkunftsorientierten
Migrantinnenselbstorganisationen in den USA heraus-
gefunden, dass an der Spitze von
Migrantinnenorganisationen oft diejenigen stehen, die
besser ausgebildet sind, die sich in den USA professio-
nell verwirklichen bzw. 6konomisch etablieren konnten,
aber auch langer mit ihren Familien in den USA lebten
und einen sicheren Aufenthaltsstatus hatten (Portes
u.a. 2007).

Mit dieser und einigen anderen Arbeiten wurde das
sogenannte ,Resource-dependency model' - das Modell
des ressourcenabhangigen Engagements - aufgestellt
(Itzigsohn, 2005). Das Model geht davon aus, dass
Migrantinnen, die im Zielland einen hdheren sozialen
Status erlangt haben, mehr Zeit und MuRe haben,
Migrantinnenorganisationen zu grunden. lhre informel-
len Qualifikationen und vielféltigen Kontakte versetzen
sie in die Lage, lose Migrantinnennetzwerke zum En-
gagement im Herkunftsland zu mobilisieren und die
dafiir notwendigen Ressourcen zu beschaffen. Hiermit
wurden erfolgreich integrierte und dauerhaft ansassige
Migrantinnen als eine Triebkraft fir das Engagement in
den Herkunftslandern identifiziert.

Das Model des ressourcenabhéngigen Engagements
scheint insbesondere dann giltig zu sein, wenn man
Uber die 6konomischen Aktivitdten der Migrantinnen in
ihren Herkunftslandern spricht. Je besser sich Migran-
tinnen am Aufenthaltsort integrieren, desto wahrschein-
licher ist es, dass sie nicht nur Geld an Verwandte tber-
weisen, sondern gréf3ere Investitionen im Herkunftsland
tatigen. Dabei ist nicht gemeint, dass das Kapital zu
umfassenden Anschaffungen oder zur reinen Vermo-
gensanlage in das Herkunftsland transferiert wird, viel-
mehr geht es um die Férderung der Direktinvestitionen.

Drei verschiedenen Rollen kdnnen 6konomisch aktive
Migrantinnen einnehmen. Vermdgende Migrantinnen
investieren ihr Kapital und das erworbene Know-How

direkt in eigene Unternehmen im Herkunftsland. Weni-
ger vermdgende, aber gut ausgebildete Migrantinnen
kénnen das Unternehmen, indem sie arbeiten, zu In-
vestitionen in ihrem Herkunftsland motivieren, und
dabei als Geschéftsfiuhrer der dortigen Niederlassungen
fungieren. Eine weitere Variante ist die Beteiligung von
Migrantinnen an der Entstehung von Kooperationen
oder Joint Ventures zwischen Herkunfts- und Aufent-
haltsland als Unternehmensberater.

Die Untersuchungen beobachteten, dass die 6konomi-
schen Aktivitaten in den Herkunftslandern mit einer zir-
kuldren Migration einhergehen oder gar eine Rickkehr
nach sich ziehen. Insbesondere dann, wenn Migrantin-
nen keinen rechtlichen Mobilitatsschranken unterlagen,
wurden sie in ihren Herkunftslandern ékonomisch aktiv.
Wurden eigene Direktinvestitionen sehr zeit- und ar-
beitsintensiv, verlagerten Migrantinnen ihren Lebens-
mittelpunkt in das Herkunftsland. Allerdings hing auch
in diesen Féllen der Erfolg der Unternehmungen sehr
oft davon ab, ob und wie die professionellen und 6ko-
nomischen Beziehungen zum Zielland genutzt wurden.
In diesem Zusammenhang begann die Diskussion tber
einen neuen entwicklungspolitischen Aspekt von Zirku-
laritat und Ruckkehr. Dabei wurde unterstrichen, dass
Zirkularitat und Rickkehr insbesondere dann entwick-
lungspolitisch relevant seien, wenn sie ein Resultat der
gelungenen Integration im Aufenthaltskontext sind.

Die zweite Generation

Aktuell wird in der Forschung die Frage nach der Dau-
erhaftigkeit des Engagements der Diaspora in den
Herkunftslandern diskutiert. Dabei rickt das entwick-
lungspolitische
Migrantinnengeneration in den Vordergrund. Denn

Potenzial der zweiten

wirde sich das Engagement lediglich auf die Aktivitaten
der ersten Generation reduzieren, wéare seine Wir-
kungskraft erheblich eingeschrankt.

Uber Formen und Bedingungen des Engagements von
der zweiten Generation ist wenig bekannt. Generell
existieren drei Annahmen, welche allerdings kaum
durch Forschungsarbeiten belegt sind. Zunachst wird
davon ausgegangen, dass das Modell des ressourcen-
abhéangigen Engagements im Falle der zweiten Genera-
tion nicht zutrifft. Gelungene Integration der Eltern gehe
bei der zweiten Generation in Assimilation - eine voll-
sténdige Identifikation mit dem Lebensumfeld des Ziel-
landes - Uber. Das Interesse an der Herkunft der Eltern
schwindet und damit auch die Maotivation, sich fur das
Herkunftsland der Eltern zu engagieren.
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Im Gegensatz dazu besteht eine weitere Annahme
darin, dass bei einer hohen Institutionalisierung von
Migrantinnengemeinden, das Interesse der zweiten
Generation fur die Herkunftslander der Eltern aufrecht-
erhalten werden kann. Migrantinnengemeinden, welche
eigene Medien unterhalten, eine ausdifferenzierte
Organisationenstruktur aufweisen und eine aktive
Sprach- und Kulturpolitik betreiben, kénnen die Bindung
der zweiten Generation an die Herkunftssprache und -
kultur starken. Oft wird diese Bindung dann aktiviert,
wenn es aus 6konomischen oder professionellen Grun-
den opportun erscheint. Dies bedeutet, dass die Kinder
von Migrantinnen &hnlich wie die dkonomisch aktiven
Migrantinnen der ersten Generation Investitionen in die
Herkunftslander vermitteln kdnnen.

Die dritte Annahme ist, dass lediglich die
Migrantinnenkinder im Herkunftsland aktiv werden, die
im Zielland keine Anerkennung erfahren und fir sich
keine Partizipationschancen sehen. Als Reaktion auf
den Ausschluss aus der Gesellschaft, in der sie auf-
wuchsen, aber zu der sie nicht dazugehdren, entwi-
ckeln sie eine starke Identifikation mit der Herkunft ihrer
Eltern. Dabei wird oft auf problematische Aspekte einer
solchen Identifikation hingewiesen. Das Phanomen des
"home grown terrorism" - des hausgemachten Terro-
rismus — gehort beispielsweise dieser Argumentations-
logik an. Demnach schlieRen sich einzelne Vertreter der
zweiten und sogar der dritten Generation aus Protest
dem extremistischen Aktivismus an, um ihre im Zielland
nicht akzeptierte ldentitdt zu verteidigen. Eine solche
Argumentation stiitzt sich allerdings selten auf empiri-
sche Befunde.

Wie bereits angemerkt, sind Uber die Vielfalt und Be-
dingungen des sozialen und politischen Engagements
der zweiten Generation insgesamt zu wenige Ergebnis-
se vorhanden. Mdchte man entwicklungspolitisches
Potenzial der zweiten Generation bewerten, sind daher
weitere Untersuchungen dringend notwendig.

Welches Engagement ist entwicklungs-
relevant?

Bei der Betrachtung von Migrantinnenengagement fir
die Herkunftslander stellt sich die Frage, ob alle
Engagementformen eine entwicklungspolitische Bedeu-
tung haben. Eine Zeitlang wurde in der Diskussion
Diaspora als ein Akteur angesehen, der sich grundséatz-
lich fur die Entwicklung der Herkunftsregionen einsetzt.
Differenzierte Betrachtungen werden erst seit kurzem
vorgenommen. Im Folgenden wird der entwicklungspoli-
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tische Diasporabeitrag in Bezug auf drei wesentliche
Entwicklungsziele - Wirtschaftswachstum, Armutsbe-
kdmpfung und Foérderung des guten Regierens - skiz-
zZiert.

Wirtschaftswachstum

Wirtschaftswachstum gilt als eine zentrale Makrovo-
raussetzung fur die Entwicklung. Eine wachsende Wirt-
schaft schafft Arbeitsplatze, verlangt nach einem gebil-
deten Personal und kurbelt hiermit die Bildungsexpan-
sion an, bringt Investitionen und Technologien ins Land.
Wirtschaftswachstum tragt somit zur Abschaffung der
Armut bei. Wirtschaft braucht aber Investitionen und
Absatzmarkte. Migrantinnen und ihre Familien kdnnen
also als Investoren und als Konsumenten das Wirt-
schaftswachstum steigern.

Ein entscheidender Grund, warum die entwicklungspoli-
tische Relevanz von Migrantinnen in den vergangenen
Jahren in Wissenschaft und Politik erhdhte Aufmerk-
samkeit erlangte, ist der rasante Anstieg weltweiter
Ruckuberweisungen. Die Weltbank stellt fest, dass
zwischen 1990 und 2007 die Summe der offiziell regis-
trierten Ruckuberweisungen in Entwicklungslander von
31 auf 251 Mrd. US$ anstieg (World Bank, 2008). Ihr
Volumen ist damit doppelt so gro wie die gesamte
offizielle Entwicklungshilfe. Die makrotkonomische
Bedeutung dieser Geldflisse ist allein wegen diesem
betréchtlichen Geldvolumen nicht zu unterschéatzen.
Ruckiberweisungen konnen die Zahlungsbilanz stabili-
sieren und die Zahlungsfahigkeit der &rmeren Schichten
verbessern. In verschiedenen Arbeiten wird jedoch
angemahnt, dass die individuellen Ruckiberweisungen
auch negative Effekte haben kénnen. Wenn Ruckuber-
weisungen hauptséchlich fur importierte Konsumgduter
ausgegeben werden, besteht die Gefahr, dass traditio-
nelle lokale Anbieter weniger Waren verkaufen kénnen.
Dies geht zumeist mit dem Verlust von Arbeitsplatzen
einher. Massive Rickuberweisungen kdnnen auch das
allgemeine Preisniveau fiir verschiedene Guter - von
Grundnahrungsmittel bis hin zu Immobilien - erhdéhen
und damit neue Ungleichheiten produzieren. Familien,
die keine Riuckiiberweisungen empfangen, kénnen
unter Umstanden nicht die gleiche Kaufkraft entfalten.

Im Unterschied zu Geldiberweisungen werden Direkt-
investitionen als ausschlief3lich vorteilhaft fur die Volks-
wirtschaften der Entwicklungslander bewertet. Direktin-
vestitionen machen nachhaltige Strukturveranderungen
und Wirtschaftswachstum mdglich. Es bestehen empiri-
sche Anhaltspunkte zur Hypothese, dass Migrantinnen



in die Wirtschaftssektoren investieren, welche die aus-
landischen Investoren tendenziell nicht wahlen. Es sind
beispielsweise solche Sektoren wie Bildung oder
Gesundheitsversorgung. Um dort zu investieren, sind
oft umfassende institutionelle Kenntnisse und ausge-
baute Kontakte zur Politik vonnéten, welche die auslan-
dischen Investoren tendenziell nicht besitzen. Es wer-
den nicht Giter, sondern Leistungen produziert, die
schwer zu exportieren und deshalb fur die auslandi-
schen Investoren weniger attraktiv sind. Ein langfristi-
ges Engagement ist erforderlich, da private Bildungsin-
stitute oder Gesundheitszentren erst dann einen nen-
nenswerten Profit erzielen, wenn sie an Prestige ge-
wonnen haben.

Die Bedeutung von Migrantinnen als Direktinvestoren
oder Investitionsvermittler sollte man dennoch nicht
Uberschatzen. Auch Migrantinnen verhalten sich ratio-
nal und investieren nicht in die Wirtschaften, die auf-
grund der politischen Situation oder fehlender Infra-
struktur instabil sind. Deshalb bleiben gerade in den
armsten der armen Lander die
Migrantinneninvestitionen aus.

Bekadmpfung von Armut

Wirtschaftswachstum tragt wesentlich zur Bek&mpfung
von Armut bei. Fehlen jedoch in den wachsenden Wirt-
schaften Umverteilungsmechanismen und Méglichkei-
ten des sozialen Aufstiegs, kann sich das Wohlstands-
gefalle vergroBern. Einige Bevolkerungsgruppen blei-
ben dann von der Entwicklung ausgeschlossen. Des-
halb ist die gezielte Bekdmpfung von Ungleichheit eines
der wichtigsten Ziele der Entwicklungszusammenarbeit.
So erklart das Bundesministerium fir wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung, dass sich Deutsch-
land daflr einsetze, dass die Arbeitsbedingungen welt-
weit sozial und fair gestaltet werden. Es geht des Wei-
teren um die Erleichterung des Zugangs zur Bildung,
Beschaftigung, zum Eigentum, Wasser und Boden (vgl.
die Ziele des BMZ).

Die Rolle des Diasporaengagements bei der Bekamp-
fung von Armut ist uneindeutig. Es ist beispielsweise
nicht untersucht worden, ob Migrantinnen in die Unter-
nehmen investieren, die faire Arbeitsbedingungen ak-
zeptieren oder gar als ein wirtschaftspolitisches Modell
propagieren. In anderen Bereichen des sozialen Dias-
poraengagements findet die Forschung sowohl positive
als auch weniger positive Beispiele. Wahrend einige
Wohltatigkeitsprojekte der Diaspora besonders benach-
teiligte Schichten als Zielgruppe wahlen, zielen andere
Projekte darauf, die herausragende soziale Position der
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Migrantinnen, etwa durch den Bau einer Mosche oder
einer besonders prestigetrachtigen Privatschule, zu
manifestieren. Ein solches Engagement kann fur die
sozio-6konomische Aufwertung der Region wichtig sein,
fordert jedoch weniger die Partizipation armerer Bevol-
kerungsschichten. Insgesamt beobachtet man, dass
Migrantinnengemeinden in ihrem sozialen Engagement
oft partikulare Interessen verfolgen und in der Ausrich-
tung der Projekte ihre Ethnien oder Glaubensgemein-
schaften bevorzugen. Dies kdnnte tendenziell zur Ent-
stehung neuer sozialer Konfliktlagen fiihren.

Weniger umestritten ist der entwicklungspolitische Bei-
trag der Professionsverbande, die sich in den
Migrantinnengemeinden herausbilden. Im Zielland
organisieren sich oftmals Arzte, Ingenieure, Lehrer mit
Migrationshintergrund, um ihre Interessen zu vertreten.
Sie kdnnen aber auch Projekte in den Herkunftslandern
ins Leben rufen, welche die Ubertragung professioneller
Normen oder Technologien, Etablierung neuer Berufs-
bilder oder Bildungsstrukturen zum Ziel haben. Die
Motivation dieses Engagements ist auf die Expansion
der professionellen Arbeitsfelder im Herkunftsland und
viel weniger auf die Unterstiitzung der partikularen
Herkunftsgruppen gerichtet. Solche Projekte sind ten-
denziell offen gegenuber dem Konzept des Bildungs-
aufstiegs. Durch gezielte Forderung des sozialen Auf-
stiegs via Bildung und Beruf kénnen sie die traditionel-
len sozialen Schranken zwischen den Schichten in
Frage stellen.

Gutes Regieren

Forderung des guten Regierungshandelns (Good
Governance) ist ein relativ neues Ziel der internationa-
len Zusammenarbeit. Staaten mit schlecht ausgebilde-
ten demokratischen und rechtsstaatlichen Institutionen,
einer hohen Korruption und mangelnder Legitimitat
wirken entwicklungshemmend. In solchen fragilen Staa-
ten sind Investitionen in die Wirtschaft oder Infrastruktur
nicht nachhaltig. Deshalb ist ein Ziel der internationalen
Entwicklungszusammenarbeit, Demokratie und Rechts-
staatlichkeit in den Entwicklungsregionen zu foérdern.

Der Beitrag von Migrantinnen zur Stabilisierung der
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit in ihren Herkunfts-
landern ist vom Grad und von der Ausrichtung der poli-
tischen Diasporamobilisierung abhéngig. Ethnische
oder nationale Identitét ist in den
Migrantinnengemeinden oft der zentrale Mobilisierungs-
faktor. Im Falle einer ethnischen Mobilisierung spricht
die Forschung vom Nationalismus aus der Entfernung
("long distance nationalism"). Diese Form des Engage-
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ments wird meist negativ bewertet. Es unterstiitzt kon-
servativ-nationalistische Fraktionen im Herkunftsland,
die etwa fur die Perpetuierung von ethnischen Konflik-
ten oder die Verfestigung gesellschaftlicher Disparitaten
verantwortlich sind.

Politischer Aktivismus von Migrantinnen hat aber auch
eine andere Auspragung. Migrantinnen kdnnen fir die
autokratischen Regime in ihren Herkunftslandern eine
wirksame politische Opposition darstellen. Migrantin-
nen, welche in den Ziellandern positive Erfahrungen mit
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit gemacht haben,
unterstiitzen Demokratisierungsprozesse auch in ihren
Herkunftslandern .

Wer migriert, der entwickelt? Ein Ausblick

Grenzuberschreitende Migration birgt gewiss ein hohes
entwicklungspolitisches Potenzial in sich. Dennoch darf
die Diskussion tber den Entwicklungsbeitrag der Dias-
pora nicht in eine glorifizierende Euphorie verfallen.
Nicht jeder Migrant oder jede Migrantin engagiert sich
fur sein Herkunftsland und nicht jedes Engagement ist
zwangslaufig entwicklungsrelevant. Als Grundform des
Engagements gelten individuelle Ruckuberweisungen,
die sehr weit verbreitet sind. Kollektive
Engagementformen sind um einiges voraussetzungs-
voller. Diese werden Uberwiegend von den etablierten
Migrantinnen ins Leben gerufen. Als entwicklungsrele-
vante Felder, in denen ein Diasporaengagement als
sinnvoll erachtet wird, wurden Ruckiberweisungen,
Direktinvestitionen, Projekte der Armutsbekampfung
sowie die Férderung demokratischer Strukturen identifi-
ziert. Festzuhalten bleibt aber, dass es in keinem dieser
Bereiche einen
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entwicklungspolitischen Konigsweg gibt und einzelne
MafRnahmen unter Umstanden negative Auswirkungen
nach sich ziehen.
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Jennifer M. Brinkerhoff

Enabling Diaspora Development Contributions: Policies and Caveats

Actions at all levels, from the global to the local, are
needed to fully enable diasporas' contributions to the
development of their homelands. This paper summa-
rizes policy options for homeland governments and
donors, as well as caveats to these recommendations.
It concludes with a review of selected implementation
issues. The analysis builds from my work in the policy
arena, most especially Brinkerhoff (forthcoming).

Enabling Diasporas and Development

Generally, an enabling environment for non-govern-
mental actors' participation in development requires: a)
effective policy, legal, and regulatory frameworks; b)
institutional capacity across sectors and at various
levels; c) an inclination for governments to seek out and
respond to citizens' needs and preferences; d) a range
of oversight, accountability, and feedback mechanisms;
and e) public resources and investments (D. Brinker-
hoff, 2007). In the case of diasporans' contributions,
guestions for assessing an enabling environment for
diaspora contributions include:

e Does the regulatory environment support economic
opportunities?

e Do diaspora members have access to positions of
authority and respect within society, both for influ-
ence and for obtaining these positions for them-
selves?

e Do they have access to and the ability to influence
decision makers?

e Do they have access to the information necessary or
supportive of their effectiveness for a particular
agenda?

o |s their cause perceived to be legitimate?

e Do they have access to material resources?

The role of government in fostering an enabling envi-
ronment can be categorized as consisting of the follow-
ing actions: mandating, facilitating, resourcing, partner-
ing, and endorsing (D. Brinkerhoff, 2007). Table 1 looks
at these general roles and provides illustrative actions
(see at the end). These roles can originate from a vari-
ety of places within the homeland government, as the
table suggests (see at the end of article).
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Mandating refers to the legal and regulatory framework
that affects diasporas, all the way from citizenship rights
(e.g., dual citizenship, voting), if granted, to basic rights
that allow for diasporans to initiate activities in the
homeland independent of state control and laws gov-
erning the creation and operation of NGOs (diaspora
philanthropic organizations) and businesses. Examples
of mandating range from waiving visa requirements (as
in India), to dual citizenship, voting rights, and formal
political representation (as in Mexico).

In its facilitating role, government provides incentives
for diasporas; for example, recognizing diasporas as
important constituents and protecting or seeking to
improve their quality of life abroad, providing a network-
ing function among diaspora groups, organizing dias-
pora summits and diplomatic visits, and creating spe-
cialized government agencies and initiatives to interface
with the diaspora. The Ministry for Overseas Indian
Affairs offers a range of diaspora informational assis-
tance and some incentives. It provides information and
guidance on: investment and entrepreneurial activities
in India through its "Handbook for Overseas Indians";
and educational opportunities in India and diaspora-
specific income tax policies through its webpage.

Resourcing can involve direct public funding, as in the
case of matching grants for diaspora philanthropy or
investment in diaspora business development. Gov-
ernment resourcing also includes the establishment of
financial incentives that encourage diaspora contribu-
tions, such as tax and tariff policies that provide exemp-
tion to diaspora initiatives. The best known example of
diaspora resourcing is Mexico's 3 for 1 matching pro-
gram, which in some areas now includes an additional
match from the private sector (Western Union). This
program is also an example of partnering in that each
contributing actor agrees to selected projects to be
implemented and provides additional facilitation as
needed.

Partnering is a role that brings government into rela-
tionships with DOs based more on mutual interest and
shared benefits, which capitalize on the comparative
advantages of the partners. Government can establish
mechanisms and procedures that allow public entities to
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enter into partnership arrangements with DOs. For
example, through a partnership between the Ghanaian
Ministry of Foreign Affairs, the Ghanaian medical dias-
pora in the Netherlands, and the International Organiza-
tion for Migration, The Hague (Welcker and Gulam,
2007) diasporans serve between two weeks to three
months in country, or provide technical assistance vir-
tually. Hospitals nominate staff for training in the Neth-
erlands, the MOH and IOM vet these nominations and
match a diasporan health professional to that hospital to
cover capacity and knowledge transfer needs.

Endorsing refers to actions that publicize, praise, and
encourage individual diasporans and DOs. Govern-
ment's role here relates to reinforcing cultural values
and influencing attitudes. Government endorsement
confirms the value of diasporans to the homeland soci-
ety, enhancing their legitimacy as homeland constitu-
ents and development actors, and contributing to their
social status. For example, in 2006, Ghana's invest-
ment promotion agency honored 20 diasporans with
"Planters of the Seed" awards for setting up business
units in Ghana (Riddle et al., 2008). Wescott and
Brinkerhoff (2006) provide additional examples from
China and the Philippines.

These are all actions that homeland governments can
take, and they also provide guidance for targeting donor
assistance. The international donor community could
make significant contributions to enhancing the capacity
of governments to respond to these opportunities, both
through technical assistance for legal frameworks and
policy and programming, and through direct capacity
building and resourcing of government agencies and
personnel, diaspora organizations, and potential inter-
mediaries from the NGO and private sectors.

Caveats

Several caveats merit attention. Diasporans seeking a
greater role in their homeland's development would be
wise to take note of these, temper their expectations,
and inform their diplomacy accordingly. One means for
overcoming government resistance is to build legitimacy
directly with homeland residents. Citizen demands for
improved quality of life establish clear incentives for
governments to enable diaspora action.

First, the framework takes for granted that homeland
governments will be neutral to welcoming vis-a-vis
diaspora contributions to development. Not all diaspora
contributions may be constructive and effective, and
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even when they are, the homeland government may
view the diaspora as threatening or competing with its
own legitimacy and effectiveness. This caveat is par-
ticularly relevant with respect to diaspora policy influ-
ence. For the poor countries of the globe where democ-
ratization is nascent, partial, or nonexistent, the incen-
tives for government to enable interest aggregation and
policy advocacy are less clear-cut and in some situa-
tions are limited or negative. The additional constraints
to enabling diaspora policy influence for countries
emerging from or with a history of intra-ethnic conflict
are obvious. Many developing and transitioning country
governments view diasporas with suspicion and an-
tagonism, fearful of their potential for fueling political
opposition and jealous of their host country political
access and other advantages, even as they turn to
diasporas to make philanthropic and investment contri-
butions.

Second, diaspora involvement may only selectively
benefit individuals, families, and communities; it may
create additional tensions within differentiated societies,
especially when it exacerbates income gaps, potentially
leading to civil unrest; it may lead to additional political
unrest or persecution of communities on whose behalf
diasporas are advocating (see, for example, Elgindy,
1999); and, it may be at cross-purposes with the gov-
ernment's and the international development industry's
development priorities and programming. The Interna-
tional Organization for Migration, in its review of the
migration-development nexus, concludes that migrants'
contributions may replace, supplement or even under-
mine aid, and thus call for "a case-specific approach,
where donors. invite international NGOs and diaspora
organizations for transparent dialogues on the overall
resource flows to the country, including to possible
conflicting parties" (Nyberg-Sorensen et al., 2002, 39).

Third, diasporas are not, and perhaps should not be
privileged. Even in mature democracies, the existence
of an enabling environment for non-governmental activi-
ties does not override the realities of differential access
to power and influence, the pervasiveness of interest-
group politics, and the persistence of a marginalized
and relatively impoverished underclass in the democra-
cies of the industrialized world. Diasporas will realisti-
cally be seen as additional interest groups vying for
power and resources alongside other resident actors.
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Implementation Issues

The framework says little about how to prioritize among
the plethora of policy and program options and within
each of government's principal roles. Some might even
argue that given governments' limited resources; they
might do better to focus on a more supportive enabling
environment for everyone, not just for diasporas' contri-
butions. While this may be true, the general and more
targeted enabling environments are not mutually exclu-
sive and the premise of this framework is that diasporas
may, in fact, have important contributions to make to
the broader enabling environment. Furthermore, not all
diaspora-specific enabling environment interventions
are exorbitantly costly.

While each country case should necessarily be tailored
to the specifics of that government, its diaspora, and
their relations status, some general suggestions for
prioritization are possible. First, given governments'
limited capacity and resources, a low-cost starting point
is to focus on their mandating role. Policies and pro-
grams in this arena constitute macro-policy reforms, or
stroke-of-the-pen policies, which typically do not require
the wholesale creation of new bureaucracies or the
injection of significant resources to support implementa-
tion. Second, diaspora outreach activities are a rela-
tively low cost investment, many of which can be added
on to other initiatives, representing incremental costs,
for example, meetings with diasporans during sched-
uled diplomatic visits to priority host countries. Websites
and databases, once developed are not terribly costly to
maintain. Third, homeland governments can lobby host
country governments for bilateral aid to support these
efforts, arguing for win-win strategies for the two coun-
tries. Such support could facilitate capacity building,
technical assistance, and the creation of new structures
and initiatives.

Perhaps the most important lesson, previously identified
(Brinkerhoff, 2006), is to target interventions to those
diasporans who are already mobilized, willing, and able
to contribute to priority development aims. In short,
governments should target the mobilized, and not seek
to mobilize the targeted, suggesting a need to carefully
craft selection criteria for each initiative. To that end,
many diasporas are themselves fairly well-organized
and can be effective partners in further facilitating dias-
pora contributions to homeland development.

A critical issue for the enabling environment is whether
societal actors, both in and outside of government, have
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the requisite capacity to establish and sustain appropri-
ate enabling conditions to support diaspora efforts that
will advance development. Several national and inter-
national policy discussions have addressed the capacity
of the diaspora to contribute to development (such as
the Global Forums on Migration and Development Civil
Society Days), but scant formal attention has been
given to governments' own capacity to interface effec-
tively with their diasporas on the full range of potential
contributions. Government capacity to interface with
their diasporas was highlighted by the Global Commis-
sion on International Migration (2005). To date, few, if
any, donor-supported investments in such capacity
building have emerged.

Conclusion

Diaspora relations require new thinking, new structures,
and new policies. Diaspora development contributions
typically are not integrated into considerations of state-
society relations nor are they supported in legal frame-
works and government modalities even in relatively
more mature democracies. The framework provided
here is intended to encourage and inform this evolution,
both in terms of replicating aspects of other countries'
experiences, and pioneering new ways to provide re-
sources and incentives to diasporas and secure their
development contributions.
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Joseph A. Yaro

Development as Push and Pull factor in Migration

The quest for a better and humane life has led to man-
kind dispersing over the surface of the earth in pursuit
of different livelihood options. Human history is replete
with mass movement of people from places with fewer
possibilities for enhancing well being to potential zones
of maximum welfare. Africa's population distribution is
the result of relocations for better soils, protection from
slave raiders, water supply, grasslands for grazing,
possibilities for trade and avoidance of oppression.
Similarly, European invasion of the Americas, Australia
and New Zealand was a response to the desire to im-
prove their lives in greener pastures and avoiding con-
straining conditions on their well being.

Migration is the result of the interplay of political, social,
economic, legal, historical, cultural, and educational
forces at both ends of the migratory axis (Mejia et al.
1979). These forces can be classified as either 'Push’ or
'Pull'. The push factors are those life situations that give
one reason to be dissatisfied with one's present locale;
while the pull factors are those attributes of distant
places that make them appear appealing (Dorigo and
Tobler 1983). Both forces must be operating for migra-
tion to occur, and in addition, facilitating forces must be
present as well, such as the absence of legal or other
constraints that impede migration (Kline 2003).

In the past, facilitating conditions were physically re-
lated, such as crossing tortuous mountains, crocodile
infested rivers, and lion infested forest, hostile territories
and the high seas, which demanded some amount of
technology. Discoveries of the means of overcoming
these barriers constitute the facilitating conditions which
enabled individual and mass movement. In today's
world, visa restrictions, social arrangements and eco-
nomic means tend to dictate the ability of people to
move even in the presence of overwhelming push and
pull factors.

The use of intervening opportunity in migration has
been neglected in discussions. Inability of potential mi-
grants to relocate to desired places offering maximum
welfare leads to the relocation to nearer and more eas-
ily reachable/accessible places where pull factors work
synergistically with push factors to warrant a movement.
Most migrants would use intervening opportunity zones
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as stepping stones to overcoming the hurdles prevent-
ing them from migrating to desired opportunity zones,
where they accumulate capital, work out documentation
and build experience which the desired location expects
of them.

The literature on push and pull forces often ascribes
reasons for migration to singular causes or forces such
as demographic, ecological, economical, political and
social. The combined desires of mankind transcend
these categories with one major aim, which is, 'aspira-
tions towards a better and humane life' which encapsu-
lates the notion of development. Development is the
process of expanding the real freedoms that people
enjoy. Development requires the removal of major
sources of unfreedom such as poverty, tyranny, poor
economic opportunities as well as systematic social
deprivation, neglect of public facilities as well as intoler-
ance of repressive states (Sen 1999). Sen argues that
what people can achieve is influenced by economic
opportunities, political liberties, social powers, and
enabling conditions of good health, basic education and
the encouragement and cultivation of initiatives.

Migration should therefore be seen as a holistic process
reflecting the aspirations of people and places imbued
with shortfalls/abundance in criteria for a good life.
Population pressure and land fragmentation per se will
not make people migrate, rather, the totality of circum-
stances that transcend land availability through social
relations, income from non-farm activities, employment
guarantees by the state, level of oppression and the
functioning of markets will define the possibilities for
making a good/bad life. These determine whether a
person moves to a desired location with better possibili-
ties for enhancing personal capabilities or not.

The rest of the paper will explain the spatial inequalities
in development and how it influences migration flows;
explain the need to move from mere economic forces
for migration to non-material forces; and conclude by
explaining how initial migration can reinforce subse-
guent movements through the process of cumulative
causation.
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Spatial Inequalities in Development and
Migration

Development does not occur equally everywhere, but is
manifest more in some places than others. The world is
composed of rich and poor countries, developed and
developing countries, great opportunity zones and less
opportunity zones. The process of growth and devel-
opment in most developing countries during the colonial
and post-colonial periods has been characterized by the
process of areal differentiation. This process has led to
the emergence of core and dependent peripheries
(Friedman, 1961). The essential geographic character-
istic has been a spatial imbalance in both economic and
welfare opportunities within these countries; employ-
ment and income opportunities, schools, health facili-
ties, and clean piped water all tend to be concentrated
in urban places, especially in the dominant primate
cities (Riddell 1980).

All over West Africa, the colonial regimes/ administra-
tions/ rulers concentrated development activities in the
capital cities and ecologically favourable areas produc-
ing export crops and minerals. The provision of ena-
bling conditions for making a better life in these areas
made them 'pull regions' whiles the abandoned periph-
eries constituted 'push regions' because of the debilitat-
ing conditions of life compared to the core areas.

The spatial imbalance in development in Ghana has
two dimensions; the first is the North-South divide and
the rural-urban divide. Generally, the south of Ghana is
more developed than the north, and urban areas are
more developed than rural areas. This spatial imbal-
ance has generated four main types of internal migra-
tion in Ghana, namely rural-rural, rural-urban, urban-
urban and urban-rural (Mensah-Bonsu, 2003). During
the colonial period the north of the country was thought
to be of little use to the colonial Empire apart from the
supply of labour for extraction of raw materials in the
goldmines and cocoa farms of the south (Chambers
1980, Songsore and Denkabe 1995, Iman 2007, Yaro
2004).

Intentional colonial policies meant to make the northern
sector of the country a labour reserve for mines and
cocoa farms in the south led to a southward migration
stream (forced or willingly), relegating the development
of productive forces in the north. In addition, the provi-
sion of incentives for appropriate agricultural production
was lacking in the north and other areas of the colony.
In a nutshell the concern of the colonialists was raw
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materials for industries in the 'Golden Triangle' with its
metropole being Accra-Tema, Secondi-Takoradi and
Kumasi. The colonial factor is important because it sets
the stage for the orientation of the economy in the post-
independent era, where adverse terms of trade, poor
infrastructure and institutions, poor human resources
and a corrupted urban elite operate synergistically to
perpetuate the north-south movement in a process of
cumulative causation.

The urban bias thesis (Lipton 1977) provides a fair
explanation of the polarisation between rural and urban
at all levels. Most investments both public and private
are made in big cities to the relative neglect of not only
rural areas but also small and intermediate towns. This
spatially skewed investments pattern results in urban
areas being more developed than rural areas in terms
of provision of amenities, ensuring law and order, and
availability of diverse means of sustenance. The con-
centration of activity in urban areas (urban bias) is
matched by the increasing income disparity between
urban and rural areas. The consequence of these dis-
parities is the creation of urban magnetic points and
repulsive rural environments. Neglected rural areas are
therefore replete with push forces which are the major
sources of unfreedom while urban areas experiencing a
concentration of investments and development activity
are imbued with pull forces of development.

To prove the importance of development as a holistic
improvement of human wellbeing in this process rather
than mere attraction of urban tarmac roads and street
lights, the reversals of migration from these hitherto
magnetic poles to new opportunity zones is important.
As urban-ward migration, at least in the aggregate, is a
reflection of urban-rural differentials discounted by the
probability of unemployment, it can be predicted that as
unemployment continues to rise, the urban centres will
become increasingly less attractive to rural-urban mi-
grants (Todaro 1966: cf Riddell 1980).

This adequately characterises contemporary redirection
of migration away from the major urban centres to rural
areas with favourable ecological conditions. Since the
seventies, most developed countries have experienced
a reversal in their urbanization trend resulting from the
increasing significance of urban-to-rural migration
(Champion 1991). In Céte d'lvoire, there is even a clear
pattern of "counter-urbanization" in the sense that the
proportion of the population living in urban areas is
falling (Zanou 2001, in Beauchemin et al. 2004). The
reasons for these reversals are obvious:. The failure of
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import substitution industrialisation, the economic crisis
of the 1970s and early 1980s and the adoption of struc-
tural adjustment measures all combine to reduce the
magnetic properties of most urban areas and increase
others in smaller towns in ecologically favourable areas.

In a large number of African countries, the fall in real
urban incomes has generated a "new urban poor"
forced to adjust their behaviours to the new economic
context (Beauchemin et al. 2004). Becker and al. (1994)
argue that Structural Adjustment Programs may influ-
ence migration trends especially in the medium term by
reducing spending for education which may prevent
many rural individuals from migrating to urban areas; by
the tightening of parastatal enterprises' budgets,
through the drop of real wages and employment; by
liberalising trade which reduces output and employment
in import-substituting industries; by devaluation which
may increase migration to areas in which export crop
and mineral production takes place especially in rural
areas. Moller-Jensen and Knudsen (2008) in their study
of urbanisation in Ghana indicate the existence of 'fron-
tier' regions, that is, areas that experience a high de-
gree of in-migration by people aiming to undertake spe-
cific farming activities. This confirms Pederson's (1997)
assertion that Migrants will often choose to locate in
villages or relatively small towns of which many are not-
yet-formally urban in order to take part in the agricultu-
ral production that is the reason behind their migration.

At the global level, developed countries have become
the foci of migration from less developed countries.
Europe, North America and Australia have become
magnetic poles for migrants from Africa, Asia and the
Arab world. The desire to improve and enhance individ-
ual capabilities lies at the heart of international migra-
tion. International migration is expensive and mandates
facilitating conditions that poor people often cannot
meet such as visa requirements. Enormous amounts of
money are therefore spent by these migrants with the
hope of improving themselves and enjoying the range
of freedoms that exist in advanced democracies. There
is a huge gulf in development between developing and
developed countries on all spheres of life.

A range of educational, employment, technological,
infrastructural, political and social conditions in exis-
tence in the advanced countries constitute the pull
factors of migration. While, the poor economic, educa-
tional, technological, basic services, infrastructure,
oppression and social constraints act as push factors in
developing countries. Though people move for a variety
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of reasons, their ultimate aim is the realisation of their
potential freedom from oppressive regimes, war, servi-
tude and hunger. Kingma's (2001) discussion of push
and pull factors accounting for nurse migration illus-
trates the arguments above. Nurses migrated in search
of professional development, sought better wages,
improved working conditions, less risky work environ-
ment and higher standards of living not present in their
native countries. These exhibit education, economic
and social push and pull factors of development. Most
international migrants seek to enhance their personal
capabilities which are useful both in the destination and
areas of origin. Enhancing ones capabilities is a holistic
process of skill acquisition, use of latest technology,
capital accumulation, civil and political rights, and build-
ing a culture of tolerance and peace loving.

The forgoing adequately provides conceptually and
empirically the importance of development in determin-
ing the direction of migration according to the interplay
of macro and micro conditions for carving a livelihood
free from hunger, oppression and servitude.

Economic versus Socio-Political factors

It has generally been accepted that the phenomenon of
migration is in response to economic forces that push
and/or pull people out of their own communities into
others - the 'invisible hand of the market' (Plange 1979).
Contemporary studies continue to ascribe motives for
migration as basically economic with lip-service to the
social transformation achieved over the years which is
important in understanding why people choose to stay
or move. Reasons why people do not move are just as
important as reasons why people move in explaining
the migration process. Development encapsulates both
economic and non-material dimensions. The evidence
that most movement in the contemporary world is made
by the well-to do rather than the starving and the unem-
ployed should redirect our attention to non-material as-
pects of development which are more likely to be found
in economically endowed areas anywhere globally.

Within the economic-oriented view of migration, the
individual is conceptualised as having made a rational
and free choice, and a voluntary action on the basis of
knowledge of alternative opportunities based on the
appreciation of certain better chances for survival
and/or perhaps self-advancement. Rural farmers are
assumed to make comparisons between earnings on-
farm in rural areas and off-farm in urban areas and
make rational decisions based on which has higher
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returns. A mix of strategies involving circular migration
whereby farmers seek jobs in urban areas during low
activity periods in farming and return home when farm-
ing season is in vogue. Similarly, permanent migrants
make economic calculations involving their earnings at
origin and destination and the possibility of remittances
catering for their families and kin. The arguments of
wage-differentials accounting for migration are overly
simplistic.

Migration seen in the light of core-periphery relations
indicates that at the initial stages of development the
core will overwhelmingly attract migrants from the pe-
riphery. But as development 'diffuses' over time due to
the shift in understanding from development as eco-
nomic growth to that of distributive justice, the strength
of the core diminishes. The erosion of traditional values
and the equalisation in values between the core and the
periphery is important in the reversals. Educational
facilities and other infrastructural services increases
wellbeing in the peripheries and open up economic
opportunities for employment. These in conjunction with
diseconomies of scale developing in the old cores acts
as a disincentive for migration or creation of reverse
migration. Migration is therefore a reflection of the de-
gree of diffusion of development into old peripheries
rather than just pull economic forces in old cores and
new opportunity zones. The level of social change
across space dictates the cravings of people for change
and the choice to move to places with better change for
better living.

Social change is reflected heavily in political and civil
rights enjoyed by people. Just as individuals evolve in
their understanding of society and each other, the politi-
cal system also matures in its tolerance of individual's
rights and aspirations. Democratic states and regions
tend to have fewer forced migrants than undemocratic
states. Where people's rights are not guaranteed or are
trampled upon will result in escape from persecution
and this stifles local economic activities. The record of
many Ghanaians returning home from abroad is indica-
tive of good governance and its associated opportuni-
ties for sustenance. Visa restrictions are relaxed for
many categories of people in democratic countries
where the rule of law operates because of the low pos-
sibility of non-return. Similarly, in traditional rural areas
poorly permeated by western values, some traditional
norms and practices tend to drive people to migrate.
Social change has the tendency to marry enabling
traditional norms with western ones for the benefit of
local areas.
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Massey (1988) contends that, in the process of eco-
nomic development, nations are transformed from rural,
agrarian societies of small-scale institutions, stable
social structures, and limited markets into urbanized,
industrial societies dominated by large bureaucratic
institutions, fluid social organizations, and strong, inte-
grated markets. This process of transformation is inher-
ently revolutionary and highly disruptive, as it displaces
many people from traditional livelihoods and past ways
of life. In the short run, however, development does not
reduce the impetus for migration, it increases it. In the
long term, economic growth gradually eliminates the
incentives for movement. This is evidenced by emigra-
tion from the developed countries of Europe, particularly
to the United States, which is now a small fraction of
what it was nine or ten decades ago, when they were
developing nations (Massey 1988).

War, civil strife, and tribal conflicts are antecedents to
poor economic conditions. The problem of refugees and
displaced people within countries who are not able to
make a living in the presence of chaos and insecurity
leads to mass migration. This type of migration is borne
out of a complex array of factors without specific origin-
could be economic hardships translating into war with
subsequent multiplier effects on other dimensions of
development or political dictatorship and oppression
translating into war and eventually resulting in collapse
economies which force people to migrate. War is an
important source of unfreedom which causes hunger
and famine considered the vital signs of economic push
forces.

It is impossible to conclude on the real or potential force
of migration without looking at how the different forces
are synergistically interwoven. A historical understand-
ing of social change and the relations between core
(primary receiving areas) and peripheries (primary
sending areas) is important in any discussion of migra-
tion forces.

Conclusions: Migration as a Process of Cumu-
lative Causation

It is virtually tautological that development produces
migration since no country has experienced an indus-
trial transformation without urbanizing, and urbanization
occurs almost exclusively through rural-to-urban migra-
tion (Massey 1988). The spatial configuration of devel-
opment ensures a self-sustaining process in which
places by some initial advantages that were more de-
veloped than others continue to develop either at the
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expense or at a faster rate than their less developed
counterparts therefore calling for more migrants to fuel
the process. There is the tendency for emigration to
become progressively independent of the economic
conditions that originally caused it. The movement of
population alters social and economic structures within
sending communities in ways that increase the likeli-
hood of subsequent migration.

According to Myrdal (1957), changes in social system
does not induce countervailing changes, but rather
induces supporting changes which move the system
further away from the initial state. He argues that once
development starts in a particular centre, that region
induces its own momentum of growth through the proc-
ess of cumulative causation. The momentum of growth
is sustained and fortified by the center's contact with
other parts of country and trade and factor movements
have 'backwash effects' and 'spread effects' on lagging
regions.

In developing countries the backwash effects are
stronger than spread effects meaning that the tendency
for migration to slow down is weaker. The Ghanaian
case in which northern underdevelopment through
intentional development strangulation (Hesselberg and
Yaro) has imprinted structural bottlenecks that continue
to define the landscape of movement irrespective of
intervention measures put in place by post-independent
governments, is evidence of this process. Structural
mechanisms that ensures the migration trend include
social networks, agrarian transformation and and in-
come redistribution (Massey 1988).

In the forgoing discussions the importance of develop-
ment as push and pull factors rather than singular
frameworks were argued. The evidence in developed
and developing countries and the mechanisms that
shape patterns of development in these two zones are
different. Equalization of development between North
America and Europe has greatly diminished migration
between them. While continuous polarization between
the developed and the developing countries and within
developing countries through processes of cumulative
causation increases the gulf in development achieve-
ments and its consequent push and pull attributes.
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Chancen & Widerspriuche

Der Migrations-Entwicklungs-Nexus birgt zweifelsohne
Chancen fir verandertes, innovativeres und inklusive-
res Entwicklungshandeln. Gleichzeitig ergeben sich in
diesem fiir viele Institutionen neuen Handlungsfeld
Risiken, die es zu identifizieren gilt. Werden im neuen
politischen Handlungsfeld des Migrations-Entwicklungs-
Nexus Geschlechterordnungen mitbedacht oder sorgt
die Euphorie des "Migrations-Entwicklungs-Mantras" fur
geschlechterblindes Handeln, das Ungleichheiten fort-
schreibt? Jenseits der vereinfachenden Euphorie gilt
es, oft unhinterfragte Annahmen kritisch zu beleuchten -
sind Remittances nur positiv zu bewerten? Ist Mexikos
Migrations- und Entwicklungspolitik tatsachlich so vor-
bildlich, wie sie haufig dargestellt wird?

e Doris Hilber diskutiert die Auswirkungen des "Migra-
tion and Development Mantras" auf die Geschlech-
terverhéltnisse.

e Beatrice Knerr relativiert die allgemeine Euphorie
mit einer kritischen Analyse von mdglichen negativen
Langzeitfolgen der Ruckuberweisungen
(remittances).

e Eva Gerharz untersucht die Rolle von Migrantinnen
als Entwicklungsakteure am Beispiel von Diasporen
aus Konfliktgebieten.

e Simon Musekamp zeigt, dass die Verknlpfung von
Migrations- und Entwicklungspolitik in Deutschland
trotz ermutigender Anséatze noch zahlreiche Inkoha-
renzen aufweist.

22

DOSSIER Migration & Entwicklung



Doris Anna Hilber

Develop Men? Gender Effects of the Migration and Development Mantra

Introduction

In recent decades international migration has intensified
both in the South-North as well as South-South direc-
tion and has led to the formation of complex circuits of
flows of people, information and finance. International
migration has enormous implications for growth and
welfare in both countries of origin and destination as
well as for individual lives. Data on migrant remittances
suggest that financial flows in many countries have
become higher than global official development assis-
tance (ODA) and foreign direct investment (FDI).* Other
forms of contributions to the home countries are re-
cently gaining attention, such as diasporic philanthropy.
This is a form of transmittal which goes beyond per-
sonal relationship (family and friends) to more encom-
passing contributions to the home communities or coun-
tries, often called community or collective remittances.
The contributions can involve material just as much as
immaterial benefits such as microfinance-projects or
transfers of expertise.

The discussion around migrant remittances and dias-
poric philanthropy and their impact on the development
of the sending country have constructed the 'Migration-
Development-Nexus' (MDN) as a discursive field. In the
High level Dialogue on Migration and Development in
2006 of the United Nations and the intergovernmental
Global Forum on Migration and Development in July
2007 this nexus received soaring attention and the
MDN has become a new site for reasoning and action
about transnational engagement as a new form of mi-
grants' agency, in line with the new development strat-
egy which accords great significance to actors in civil
society. (Schwenken and Ziai, 2007)

The Migration-Development Nexus tries to forge a posi-
tive view on how migration is influenced by develop-
ment - and how migration impacts development. (Am-
massari, 2001: 6) The established linkages assume
that, "while development-oriented actions can help

! Accounted remittances are monies sent through bank
channels and money-transfer agencies such as Western
Union. Informal transfers are not accounted for and proba-
bly triple the worth of flows to developing countries. (Wong,
2006: 355) The World Bank estimates that in 2006 world-
wide remittances reached US$275 billion, with US$206
billion flowing to developing countries. (Johnson, 2007: 3)
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tackling the root causes of migratory flows, migration
can, in turn, contribute positively to development, in-
cluding economic growth, social empowerment and
technological progress" (Migration and Development,
2006). Governments and international organizations
therefore regard migration as an engine for the devel-
opment in the sending countries and highlight the posi-
tive effects of migration on the economy of the home
country, promoting ‘development through migration'.
(Schwenken and Ziai, 2007: 1-2) Migrants are then no
longer portrayed as victims, no longer dependents from
the goodwill of the receiving society, but become per-
ceived as 'heroes' and agents for the development of
their country of origin. Diasporas - as an 'aggregate’ of
migrants - are seen as a potential for their nations'
development through a range of contributions, includ-
ing: financial investment, political advocacy, and philan-
thropic giving.

My study depicts the MDN as a discursive field which
pictures development as having only one dimension: an
economic one. According to this discourse, humanitar-
ian objectives do not enhance the development of the
sending country; the social dimension of development is
not considered - if not as functional to economic devel-
opment. In the MDN investments of the diaspora
through remittances are in the centre of attention, and
the State is assigned a minimum involvement.?

In the Migration-Development Nexus diasporic philan-
thropy is represented as an underappreciated but
emerging opportunity to convert private wealth to de-
velopmental capital which can be used in the country of
origin and is presented as a "migrant-led initiative"
(Silva, 2006: 19). Even though 'diasporic philanthropy'
only constitutes a small share in relation to individual
remittances, it is believed to have the greatest impact
and potential to create equity. Successful projects of
diasporic giving initiated the application in other places
and on other groups which provokes inconsistencies - a
common result when blueprints are applied without
consideration of context and individual interests.

% The absence of any note on the International Convention
on the Protection of the Rights of All Migrant Workers (no
matter if regular or irregular) and their Families in the MDN
is telling, migration management in form of control is still at
the forefront instead of a human development framework.
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The understanding of gender in the Migration-
Development Nexus (MDN)

Case Study

In this article's context it is imperative to recognize the
importance of a non-transnational but internal 'home-
town association-culture' in Ghana - a type of social
organisation which has deep roots in Ghana's various
ethnic groups. "The extension of hometown associa-
tions and networks to overseas Ghanaian migrant
communities since the 1970s and 80s has been there-
fore a perfectly natural step, alongside the equally
strong family ties maintained by Ghanaians when they
travel to work and reside outside their home communi-
ties" (Crook, 2007: 7).

An official number indicates the number of Ghanaian
migrants recorded in The Netherlands is around 18,000,
whereby a large number is undocumented, so that the
real number of migrants could be estimated as double:
As Mazzucato indicates, in 2000 there were 40,000
Ghanaians in The Netherlands registering for the presi-
dential elections in Ghana. (Mazzucato, 2005: FN 7)
The ethnic group of Akan people constitutes the major-
ity of Ghanaian immigrants. A vast majority of Ghanaian
migrants in the Netherlands lives actually in Amster-
dam, with a high concentration in Amsterdam South-
East. (Anarfi et al. 2003: 22; Mazzucato, 2005: 3-4)

Most Ghanaians remit money, goods or services,
whereby a lot do this on an individual basis, some set
up an organisation or become involved in one. As my
research findings show, if Ghanaians involve in organ-
ised collective remittances, they do this parallel to remit-
ting to their immediate family. A report on migrant net-
works in the Netherlands revealed the presence of
about 4000 migrant organisations in The Netherlands, a
growing trend. Orozco (2005b: 30-3) finds that a quarter
of the Ghanaians migrants engage in HTA - which in
turn were all found to carry out activities in the home
country. (van Beurden, 2006: 10)

The 'Migration and Development' programme of
the AfroEuroFoundation

| concentrated my empirical work on two Ghanaian
migrant organizations in the Netherlands. The first as-
sociation, the AfroEuroFoundation was investigated
through the use of interviews. The project 'Migration
and Development' set up by AfroEuroFoundation aims
to facilitate the transfer of knowledge of migrant com-
munity members with a background in business and to
set up a microfinance support scheme for the informal
sector in Kumasi and Kibi as pilot targets. In the even-
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tual training of the community members of how to trans-
fer their business knowledge in Ghana, 40 participants
took part. 20 percent of these were women. 13 people
have been interviewed, including the persons who set
up the programme. Of the interviewees, four were fe-
male.

The Kwahuman Association

The derived insights of the interviews were then tested
with a survey on another association, the Kwahuman
Association, an ethnical association which is compara-
ble to a Hometown- Association (HTA). It is made up by
around 80 Ghanaian migrants from the Kwahu tribe
who are residing in Amsterdam. Half of the members
are female and half male, although my observation of
two meetings found that there were more women pre-
sent who also seemed to have a higher engagement in
the discussions. Kwahuman is a district in Ghana, one
of the 13 districts in the Eastern Region. Twelve filled
guestionnaires were returned to me.

It is to be pointed out that this association in particular
as well as HTAs in general are serving in the first place
as social organizations, assisting the lives of Ghanaians
in the Netherlands by mutual help and the preservation
of cultural traditions. Philanthropic activities are com-
monly not the main purpose of HTAs, although it is an
important area of activity for many. The association
under investigation has laid down in its constituency the
rule to invest into a project in Ghana every two years.
As highlighted in the literature on HTAs, projects are
usually carried out in the education, health, and infra-
structure development of the area of origin which is also
the case in the Kwahuman Association.

Gender lines in Diasporic Philanthropy

The MDN simplifies what happens inside a network
such complex as migrant associations, which is ex-
plored in the following by investigating the category
‘gender’ within diasporic organizations. The argument is
that the activities of diasporic organizations are highly
gendered - which is an issue that is simply not ac-
knowledged in the MDN, posing a danger to the per-
petuation of gender inequalities through additional bur-
dens on women.

The operationalization of the discourse is clear: since it
is generally assumed that women send home a greater
share of their earning in remittances (even though they
typically earn less than men), women are an important
source of remittances and need therefore to be en-
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hanced and included in formal channelling and account-
ing of remittances.

For the Ghanaian case the concern expressed in the
literature on remittances is mainly caused by the exten-
sion of the family over borders, through which the family
becomes two-fold: 1) the nuclear family in the receiving
country and 2) the extended family in the home country
with a vast range of relatives who expect contributions.®
The importance of these family ties is highlighted by
one interviewee: "If you break these ties, you break
yourself." Through compromises and sacrifices women
need to negotiate their reproductive responsibilities as
well as their gender roles between the two locations -
social and economic burdens that may be overwhelm-
ing in the stress they place on women.

However, men also need to renegotiate gendered roles
found in the Netherlands which differ from those in
Ghana, due to the particular location they occupy within
transnational spaces, and - to complicate the issue
further - due to matrilineal family arrangements in which
men are supposed to contribute rather to their matrilin-
eal descent than to their nuclear family in the receiving
country. The latter then would be the role model of large
parts of the receiving society. Men as well as women
deal therefore with conflicting social identities which
result in compromises and renegotiation between men
and women, resulting for instance in pooled resources.

Whereas the literature on the gendered patterns of
remittances has recently extended, there are few ac-
counts of gender in diasporic philanthropy and the in-
tersections of gender and transnational locations. The
findings show that both associations are gendered in
their action and outcome and the gender roles found
within the associations can be attributed to traditional
gender roles along productive and reproductive
spheres.

Gendered institutions

80 percent of the participants of the programme 'Migra-
tion and Development' are male. Furthermore, the list-
ing of the people involved into the programme renders
the gender division of the organisation itself clear: All
the four speakers of the meetings, all seven community
leaders involved as well as the technical assistants are
male. Within the three positions of the management

% It is acknowledged here that the African notion of family
does differ from the Western understanding of a nuclear
family. The spatial limitations do not allow deepening this
issue and it is referred to Oyewumi (2000).
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there is one woman to be found (with an assumable
Dutch name), whereas four out of six positions for the
secretary and registration are female. (AfroEuroFoun-
dation, 2007: 10) The same observation is made in the
Kwahuman Association, where on the executive board
of ten elected members only two are women, and they
are in positions which are fixed for women, namely the
‘Mother of the Women' who is supposed to communi-
cate and organise the women of the association and the
‘Miss of the Area' who is the beauty maid for the asso-
ciation and represents it to the outside.

Despite the predominance of men on the executive
board of both organizations, it is important to stress
here that women are not to be seen as powerless within
the organization. Especially in the Kwahuman Associa-
tion a vivid interaction of the predominantly female
present members at the observed meetings proves the
point that women are engaged, but on a different level,
as will be explored in the following.

Gender roles within the associations

Within the organisation, the division of labour takes
place along traditional gender roles: Whereas the inter-
viewees all stated not to see any difference in the par-
ticipation of women and men, or any different forms of
contributions, at one of the attended meetings it could
be observed that the women were responsible for the
catering - which is to be seen in the light of situated
knowledge of internalized gender roles. The insights
from the survey into the Kwahuman Association indi-
cates pervasive gender stereotypes insofar as typical
tasks carried out by women were indicated with 'Cook-
ing' and 'Catering' - from women as well as men. Sex
roles are also identified when it comes about the en-
gagement in the programme:

"Women participate less in programmes like this,
so that there is a poor gender balance. [.] African
women like to restrict themselves to domestic
things." (male interviewee)

In the Kwahuman association, this division along essen-
tialized sex roles are clear-cut, since the 'Mother of the
Women' arranges the duties such as cooking and
shopping for parties with the ladies, whereas the 'Men's'
leader' organizes the men for typical male tasks such
as carrying of heavy stuff for events. These findings are
supported by literature on the gendered nature of HTAs
in general. (Goldring, 2001: 59)
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Women are therefore confined to take over reproductive
responsibilities:

"Men have been always hunters and women are
domestic carers. When it comes to caring about
a programme, caring about a community, |
wouldn't give it to a man, | would give it to a
woman. When you give a woman a seed, she
will sow and then go and reap. When you give a
man a seed he will sow small and the rest he will
go and take it to other women to eat and he for-
gets about his children. Would a woman do that?
| don't think a woman would just leave her fam-
ily." (male interviewee)

Diasporic Philanthropy as a male dominated
scene

These observations endorse diasporic philanthropy as a
male dominated scene which has also consequences
on the result of the activities: According to Buchy (2005)
"gender blind organisations deliver gender-biased ser-
vices" which she asserts in her essay of that same title.
It has to be asked what this means for the philanthropy
pursued by the networks at hand.

In this regard, the target of the project has to be investi-
gated: The target of market women in the AfroEuro-
Foundation is favoured by most of the participants,
since they think that women in Ghana invest their profits
into the family whereas a man "even having his own
wife, will still think of taking other girlfriends" (female
interviewee) and the training of women would also have
a greater impact on society as "the woman will teach
her child, her brother, her boyfriend how to do it" (male
interviewee).

Due to this target group, all participants favoured the
involvement of women as trainers, since they can relate
better with women and "[w]omen have a very soft way
of transmitting. They become better teachers in every-
thing" (male interviewee). But despite wishful thinking,
80 percent of the participants of the programme are
male.

Gendered solidarity: women help women, men
help their ethnic counterparts

It is then found that the engagement in the network
does depend on a certain collective identity or construc-
tion of loyalty and solidarity which operates along differ-
ent lines: Whereas women identify along gender lines,
men identify along their ethnic or national identity, indi-
cating a gendered ethnicity.
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"I feel more Ghanaian, but over there in Ghana,
when you go there, | go to my geographical
area. Over here, we are all Ghanaians so we are
doing things in common. But of course, Sunday |
meet my church people and then we meet with
the Okyeman group. [.] In general | feel more
Ghanaian, but when you come down, the family
and friends are coming from the same area."
(male interviewee)

As the interviews revealed, women are also engaging
outside of the two associations for the capacity building
of women and children in the Netherlands. This sup-
ports the hypothesis that women identify themselves
better with other women. This would be also supported
by the evidence that more women than expected are
participating in a business oriented programme, which
could be related to the fact that the programme is actu-
ally targeting women. According to one female inter-
viewee the focus should be on "the most deprived
women, market women, illiterate women, Muslim
women who are sitting home and don't know how to get
out and do something." In additional emphasis on this
finding, the 'Mother of the Women' of the Kwahuman
Association plans to leave the executive board to invest
more time into her own organisation, a foundation for
children in which the children of the migrants are taught
Ghanaian culture.

In contrast, men engaged in the AfroEuroFoundation
indicated to group in their 'concrete’ collective identities
more in associations based on ethnicity, which leads to
the presumption that the gendered identity of men is
rather articulated by ethnicity or nationality, i.e. with the
country in a broader sense. Philanthropy in the Kwa-
human Associations is mainly initiated by a male domi-
nated executive board and so subsequently shows the
expected characteristics.

The location of engagement

In this regards another point has to be made: Whereas
men engage more transnationally, women not only
solidarize along gender lines, but also concentrate in
the first place on the facilitation of the internal commu-
nity, i.e. the migrant community in The Netherlands.
This explains the fact that more women engage in ac-
tivities in The Netherlands than in philanthropic activi-
ties. This is also supported by the results of the survey
on the Kwahuman Association, in which all the women
indicated that they think it is more important to engage
for the betterment of the people and their situation in
the Netherlands, whereas most men indicated that they
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consider it more important to engage for the people in
Ghana.

Philanthropy then intersects with gender in as much as
men engage in transnational networks for the good of
their home country, whereas women engage at the
other pole of transnationalism - in the receiving society.
If philanthropy is restricted to the former it has therefore
a strictly male notion, but if diasporic philanthropy is
extended to every location within the transnational
network, women pursue diasporic philanthropy by en-
gaging for the good of the migrants in the receiving
society.

The public-private divide in philanthropy

The intersection of gender and philanthropy is congru-
ent with the boundaries between the public and the
private: Whereas transnational engagement is per-
formed in the public sphere - where it often functions as
rehabilitation of the loss of status through economic
downward mobility in the receiving country - the female
engagement in capacity building organizations in the
Netherlands does take place in the private sphere, in
which the nature of the reproductive, the caring work of
women is located. The public-private divide is at the
core of gender biases as it conceptualizes the public as
constituted by the self as rational male being in the
productive sphere which generates culture and the
private as the sphere of the 'other’, i.e. women who
perpetuate nature in the reproductive sphere. (Roy,
2001: 115)

The women's engagement in the 'private' location is
crucial for the migrant networks in the receiving society
and serves as a cushion for a male public engagement.
Women's transnational engagement is insofar ‘invisible'
as it persists in the private sphere, remaining ‘familial’.
The low recognition of the caring activities of women
becomes even more significant through the distinction
by the MDN, ascribing weight to transnational activities
which serve the economic development of the sending
country, which addresses mainly male migrants, as this
study shows, and leaves women's engagement disre-
garded.

By pushing for more transnational engagement, the
MDN then puts women in a situation where they have to
make up the leeway. Their gender roles prescribe them
care responsibilities in forms of remittances for a two-
fold transnational family and in form of care for the
community in the receiving society - therefore on three
different locations. Besides adding to migrants' burdens
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in general, the MDN discourse on philanthropy adds
additional expectations on women in particular.

A sequence in a meeting attended with the AfroEuro-
Foundation illustrates this connection: The only woman
present interrogated the genderedness of the undertak-
ing and her provocative question addressed towards a
male fellow hit the nerve of the problem:

"If your wife would want to come to this meeting,
would you stay at home and take care of the
kids?" (female interviewee)

On a more general note, once the discourse transcends
on the ground, it could increase the expectations on the
receiving end, by increasing the already existing family
obligations. As one of the female interviewees pointed
out for the situation in Ghana:

"The problem we have sometimes with petty
trader in the market is how to deal with business
and family. This relates to the extended family
that we have in Ghana. Family member may
come all the way from their village, and ask:
'Please try to give me the money.' What do you
do? To sympathise with the person you have to
give the money. But if this continues it is going to
collapse the business." (female interviewee)

If this problem is already persisting at the community
level, the expectations on migrants at the receiving end
might increase enormously due to the location which
they take on within transnational networks - a location
that is associated with wealth and quick success in the
minds of the left behinds. If the MDN succeeds to turn
private affairs to public ones, migrants become bereft of
their agency and get indulged in continuous obligation -
rendering the dexterity of the discourse apparent.

Concluding remarks

Women's practice of philanthropy can and should be in-
terpreted in broader terms, as community engagement,
in line with their gendered roles in the reproductive
sphere - which are typically undervalued. The intersec-
tion of gender and location is reflecting the multiple bur-
dens of women - to supply the wants of the family mem-
bers left behind, the (nuclear) family in the receiving
country and to contribute to transnational communities.

| therefore postulate a wider definition of diasporic phi-
lanthropy in the MDN which also includes women's
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“invisible" engagement. But since the MDN does not
take into account different social locations and interests
of migrants which lead to the formation of particular
migrant networks, it is far from doing justice to the di-
verse gender patterns of diasporic philanthropy.
Women are included in the MDN to the extent that they
are found to pursue valid remitting practices - which
reveal the simplistic understanding of gender in the
MDN. An enhancement of diasporic giving as envi-
sioned within the MDN does then mainly target male
migrants - and has therefore incalculable consequences
in perpetuating traditional gender roles.

Thus | argue for caution to include diasporic philan-
thropy as part of the discourse on the MDN, since the
efficiency of networks follows its own rules and dias-
poric organizations are not responsible for functions
which rightfully belong to states. Characteristics of
migrant networks such as part-time and voluntary work
demonstrate that 'development co-operations' sought
with migrants overtax the migrants' capacities - as they
already face a variety of risks, especially in the migra-
tion process, or as irregular migrants. Orozco sub-
sumes these concerns: "Donors, governments and non-
profit organizations must not attempt to change the
behaviour of these associations by pushing them into
development activities. The associations are an expres-
sion of meaningful contacts with the country of origin [.]"
(Orozco, 2003: 43-4).
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Béatrice Knerr

Ruckuberweisungen: Gefahren fir die langfristige Entwicklung der

Empfangerlander

Einleitung

Schatzungsweise einer von 35 Menschen auf der Welt
lebt auRerhalb des Landes, in dem er geboren ist (San-
der 2003). Das Geld, welches diese Migrantinnen re-
gelmaRig zu Verwandten oder Freunden in ihre Her-
kunftslander schicken, erscheint von den Einzelbetra-
gen her wenig, aber auf globaler Ebene summiert es
sich zu gewaltigen Summen, welche fir viele Familien
das Uberleben sichern und die wirtschaftliche Entwick-
lung zahlreicher armerer Lander dominieren. Mittlerwei-
le Ubersteigt es bei Weitem die Hohe der internationale
Entwicklungshilfe und hat die Aufmerksamkeit einfluss-
reicher nationaler und internationaler Akteure auf sich
gezogen, die hierin ein mdgliches Instrument zur wirt-
schaftlichen Entwicklung der Empfangerlander sehen.

Riickiiberweisungen” internationaler Arbeitsmigrantin-
nen steigen weltweit. Insgesamt erreichte ihr offiziell
registrierter Anteil 2007 rund 320 Mrd. US$. Einschlie3-
lich der inoffiziellen Transfers, d.h. der Betrage, die
durch informelle Kanéle in die Heimatl&dnder der Migran-
tinnen flieRen, wird die Summe der Ruckuberweisun-
gen auf bis zum doppelten Betrag geschatzt. Fir eine
immer grolRere Zahl von Landern, insbesondere arme
Lander, sind sie mittlerweile zu einer der wichtigsten -
und in vielen Fallen zur allerwichtigsten - Devisenquel-
le geworden: Pakistan, Jemen, Mexiko, Sudan, um nur
einige zu nennen. Angesichts dieser Betrdge ist die
Hoffnung gewachsen, dass sie einen signifikanten
Beitrag nicht nur zur unmittelbaren Verbesserung der
Lebensbedingungen der direkt begunstigten Familien,
sondern auch zum wirtschaftlichen Wachstum der Her-
kunftslander leisten. Tatséchlich weisen zahlreiche
Untersuchungen darauf hin, dass Ruckiberweisungen
dabei helfen, Armut zu lindern, und die wirtschaftliche
Entwicklung in armen Landern zu férdern.

* Nach der Definition der International Organization for
Migration (IOM) sind Rickiberweisungen (englisch; remit-
tances) defininiert als "the monetary transfers that a mi-
grant makes to the country of origin" (IOM). Als weitere
Fomen der Rickiberweisungen werden in der Migrations-
forschung sachliche Rickiiberweisungen, Humankapital,
soziale und politische Riickiiberweisungen aufgefuhrt. Der
vorliegende Beitrag beschrankt sich auf die monetaren
Rickuberweisungen.
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Ubersehen werden dabei jedoch die langfristig negati-
ven Auswirkungen dieser Ruckuberweisungen. Indem
sie ausgeblendet werden, kommt es zu politischen
Fehlsteuerungen, welche dazu fiihren kénnen, dass die
damit verbundenen Belastungen sich weiter verstarken.
Der vorliegende Beitrag weist auf die entsprechenden
Problemfelder hin, um so eine Diskussion anzustoRRen
und zu weitergehenden wissenschaftlichen Untersu-
chungen anzuregen.

In diesem Beitrag wird zunachst ein Uberblick tiber die
GroRenordnung, Entwicklung und Bedeutung der
Ruckiberweisungen, sowie deren Hauptempfanger-
und Sendeldnder gegeben. Danach werden theoreti-
schen Uberlegungen und empirische Erfahrungen be-
ziglich ihrer Ruckwirkungen dargestellt und die Be-
grindungen dafur erlautert, Ruckiberweisungen als
"Entwicklungsmotor" zu sehen. Ferner werden die lang-
fristigen Gefahren eines Zustroms an Rickiiberweisun-
gen, welche der Gesamtwirtschaft durch Veranderun-
gen der gesamtwirtschaftlichen Strukturen u.a. drohen,
erlautert. SchlieB3lich werden Schlussfolgerung gezogen
und politische Empfehlungen abgeleitet.

Ausmal und globale Verteilung der Rick-
Uberweisungen

Obwonhl der Anteil internationaler Migrantinnen an der
Weltbevélkerung seit den 1990er Jahren kaum zuge-
nommen hat, sind die globalen Ruckuberweisungen
weltweit rapide und Uberproportional angestiegen. Be-
trachtet man jedoch nur die Bruttowanderungszahlen,
d.h. nur die Zahl derer, die innerhalb eines Jahres ihr
Heimatland verlassen haben ohne Abzug der Riickkeh-
rer, andert sich das Bild. Denn immer starker wachst
die Zahl und der Anteil temporarer Migrantinnen, d.h.
derjenigen Menschen, die vor allem bedingt durch ge-
setzliche Bestimmungen, wirtschaftliche Rahmenbedin-
gungen, und moderne Verkehrsverbindungen nur fur
begrenzte Zeiten in den Gastlandern bleiben, um dann
wieder - vielleicht nur vorubergehend - in ihre Heimat
zurlickzukehren. Es bleibt damit eine enge Verbindung
zur urspringlichen Heimat erhalten, die durch moderne
Kommunikationsmittel gestarkt wird. Die Folgen sind
transnationale Haushalte, Familien und Gemeinden.
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Viele sehen ihre Zukunft in ihren Herkunftslandern, oder
haben zumindest noch immer eine so enge Bindung an
ihre dortigen Familien und Gemeinden, dass sie regel-
maRig und/oder zu besonderen Gelegenheiten, wie
Hochzeiten, Krankheitsfélle, anstehende Haussanie-
rung u.a., bedeutende Geldbetrage in die (alte) Heimat
schicken. Aus zahllosen personlich motivierten Uber-
weisungen innerhalb der transnationalen Netzwerke
entstehen so jahrliche Geldstrome in mehrstelliger
Millionenhdhe, die gegenlaufig zu den Migrationskorri-
doren flieRen. 2007 erreichten allein die offiziellen
Ruckiberweisungen geschatzte rd. 318 Mrd. US$, eine
Verdoppelung innerhalb von nur finf Jahren (s. Abb. 1).
Davon flossen 239.7 Mrd. in sog. Entwicklungslander.

Abb. 1: Weltweite Riickiiberweisungen, 1970 bis 2007
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Quelle: Darstellung nach Angaben von World Bank (2008)

Da der Strom der Migrantinnen sich nicht gleichmafig
Uber die Welt verteilt, sondern sich vielmehr bestimmte
"Trampelpfade" herausgebildet haben, auf der Grund-
lage historischer Gegebenheiten, geografischer Nahe,
sprachlicher und kultureller Affinitaten, und beférdert
durch wirtschaftliche Gegebenheiten, insbesondere ein
bestehendes Wohlstandgefalle, flieBen auch die Strome
dieser Ruckuberweisungen hauptsachlich zwischen
bestimmten Landern. Die Top-Ten der Rickiberwei-
sungen empfangenden Lander erhalten rund die Halfte
der Gesamtsumme (Zarate-Hoyos, German A., 2004).
Die weltweit wichtigsten Quellen von Rickuberweisun-
gen sind die USA (mit in 2006 42,2 Mrd. US$), Saudi
Arabien (15,6 Mrd. US$), die Schweiz (13,8 Mrd. US$)
und Deutschland (12.3 Mrd. US$). Die wichtigsten
Empféngerlander sind Indien (mit in 2006 27 Mrd. US$),
China (25,7 Mrd. US$), Mexiko (25 Mrd. US$), und die
Philippinnen (17 Mrd. US$), wobei die Angaben nur
diejenigen Betrage einbeziehen, die durch offizielle
Kanéle gesandt wurden. (World Bank 2008).

Inoffizielle Wege, wie insbesondere die personliche
Uberbringung durch den Migrantinnen, oder das insbe-
sondere in Sidasien praktizierte Hundi-System, sind
Ublich, und ihre Einbeziehung wirde zu deutlich héhe-
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ren Zahlen fiuihren. Schétzungen aus den 1980er und
1990er Jahren zeigten folgende Anteile durch informelle
Kanile gesandter Riickiiberweisungen: Agypten 33%,
Pakistan 43%, Tonga 43%, Phillippinnen 50% und
Sudan 85% (Puri 2008). In der Regel erhalten die Emp-
fangerlander den grof3ten Teil ihrer Riickliberweisungen
aus nur einem oder wenigen Landern, so z.B. Mexiko
aus den USA. Lesotho aus Sidafrika, Jemen aus Saudi
Arabien (errechnet mit Daten von World Bank 2008).

Der Einfluss, den diese Kapitalstrome auf die Wirtschaft
insbesondere von @rmeren Landern haben, wird allein
schon deutlich an ihrem Anteil am Bruttosozialprodukt
einzelner Lander: so erreicht er z.B. in Tadschikistan,
Moldawien und Tonga mehr als 30% am BSP, in Kirgi-
sien, Honduras, Lesotho, Guyana, Libanon, Haiti und
Jordanien mehr als 20% (errechnet mit Daten von IMF,
International Monetary Statistics).

Ruckuberweisungen sind besonders fur die &rmsten
Lander wichtig, wo sie fast ein Drittel aller Zuflisse an
internationalen finanziellen Ressource ausmachen, im
Vergleich zu einem Funftel in der Gruppe der unteren
mittleren Einkommensgruppe und einem Achtel in der
oberen mittleren Einkommensgruppe (Einkommens-
gruppen gemessen am Pro-Kopf-Einkommen nach der
Einteilung der Weltbank, Gammeltoft 2002). Fir einzel-
ne Lander kdnnen diese Anteile noch erheblich héher
sein.

Daten dariiber, welchen Teil ihres Einkommens Migran-
tinnen tatsdchlich nach Hause uberweisen liegen aus
vielen empirischen Einzelstudien vor. Diese Anteile
variieren in Abhangigkeit von einer Vielzahl von Grin-
den, wie den personlichen Charakteristika der Migran-
tinnen, ihrem Einkommen, den Lebenshaltungskosten
im Gastland, dem Wechselkurs zwischen den Wahrun-
gen im Heimat- und im Gastland, den Unterschieden in
der Verzinsung angelegten Kapitals, oder der politi-
schen Stabilitat. So zeigt Sidigqi in einer Studie, dass
Migrantinnen aus Bangladesh im Durchschnitt mehr als
40% ihres Einkommens nach Hause Uuberweisen
(Sidiqgi 2002). Lateinamerikanische Migrantinnen, die
planen, nur temporér in den USA zu arbeiten, Uberwei-
sen durchschnittlich 50% ihres Verdienstes in die Hei-
mat, wahrend es bei permanenten Einwanderern nur
15% sind (USAID 2002). In einigen Fallen erhalt der
Migrant das im Ausland erworbene Einkommen erst
nach der Rickkehr in sein Heimatland, wie es fir z.B.
die koreanischen und chinesischen Arbeitskrafte galt,
die in bestimmten Infrastrukturprojekten im Ausland
eingesetzt waren, wo sie lediglich Unterkunft und Ver-
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pflegung erhielten (Nyberg Sorensen et al. 2002 und
Sanders 2003).

Das Riuickuberweisungsverhalten der Migrantinnen
andert sich im Laufe ihres Auslandsaufenthaltes in der
Regel. Es drangt sich hierbei die Vermutung auf, dass
die Hohe der Riickiberweisung typischerweise negativ
mit der Dauer der Abwesenheit von der urspriinglichen
Heimat korreliert. Dies ist jedoch nicht immer der Fall:
vielmehr zeigen sich typische nationale Unterschiede.
So stellte z.B. Orozco (2003b) fest, dass mexikanische
Migrantinnen in den USA im fiinften bis zehnten Auf-
enthaltsjahr die hdchsten Betrage Uberwiesen. Dies
kann dadurch erklart werden, dass unmittelbar nach der
Ankunft mit der Abwanderung verbundene Schulden
beglichen werden missen (insbesondere Bezahlung
von Schleusern).

Daruiber hinaus entstehen zu Beginn Ansiedlungskos-
ten, wahrend oft noch kein oder nur ein relativ gering
bezahlter Arbeitsplatz zur Verfiigung steht. Spater lo-
ckern sich die Bindungen an die Familie in der Heimat,
bzw. engere Familienmitglieder werden nachgeholt,
wahrend die Integration in die neue Heimat erhdhte
Ausgaben nach sich zieht. Im Gegensatz dazu zeigt
Koc (2001), dass im Fall tirkischer Diaspora die Dauer
des Aufenthalts und auch die Familienzusammenfih-
rungen nicht zu einem Ruckgang der Rickuberweisun-
gen fuhrten, sondern das Gegenteil der Fall war, und
auch die tarkischen Diasporamitglieder der zweiten
Generation Ruckiberweisungen in die urspriingliche
Heimat ihrer Eltern sandten.

Unmittelbare wirtschaftliche Auswirkungen

In vielen Landern mit starker Arbeitsmigration ins Aus-
land und damit verbundenen Ruckiberweisungen sind
diese Geldzuflisse schon seit Jahrzehnten ein zentraler
und stabiler Wirtschaftsfaktor. Das Potenzial von Rick-
Uberweisungen, die wirtschaftliche Entwicklung der
Empfangerlander voranzutreiben, wird oft betont (s. z.B.
de Haas 2005). Tatsé&chlich lassen sich fur viele Lander
positive Auswirkungen auf wirtschaftliche Wachstums-
indikatoren feststellen.

Wenig umstritten sind die positiven Auswirkungen der
Ruckiberweisungen auf die Empfangerhaushalte. Op-
timismus verbreitet bereits die seit den 1970er Jahren
einflussreiche Theorie der sog. "New Economics of
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Labour Migration" (NELM).5 Sie betont den engen Zu-
sammenhang zwischen den Abwanderungsmotiven,
welche gepragt sind von dem Wunsch nach Ruckuber-
weisungen zur Verbesserung des Wohlstandes der
Familie einerseits, und der H6he und Verwendung der
Rickiberweisungen andererseits. Dementsprechend
erfahren, die Migrantenhaushalte, wenn sich die Pla-
nungen erfillen, eine Verbesserung ihres Lebensstan-
dards Dieses strategische Verhalten ist durch zahlrei-
che empirische Arbeiten belegt.6 Ebenso zeigen zahl-
reiche Fallstudien, dass Ruckuberweisungen signifikant
zur Armutsminderung beitragen (s. Acosta 2006,
Adams and Page 2005, Schrieder and Knerr 2000).

Das Interesse der Regierungen richtet sich darauf, den
Zufluss an Ruckiberweisungen zu maximieren, weil es
eine relativ bequeme Devisenquelle ist, was vor Allem
angesichts tatsachlicher oder drohender Auslandsver-
schuldung eine besondere Rolle spielt, und weil damit
der Lebensunterhalt &rmerer Familien gesichert wird,
um die sich ansonsten der Staat kiimmern mdusste,
wenn soziale Spannungen oder sogar politische Unru-
hen vermieden werden sollen.

Lander wie Bangladesch, Pakistan, Jordanien, Guate-
mala, Lesotho und viele andere, beziehen seit langer
Zeit den groBten Teil ihrer Devisen aus dieser Quelle.
Zahlreiche MaRhahmen, wie Regierungsabkommen mit
Empféngerlandern, spezielle Sparprogramme mit Son-
derverzinsungen fiir Rickiiberweisungen oder spezielle
Ausbildungsprogramme fir Migrationswillige sollen
dazu beitragen, den Strom der Rickuberweisungen zu
erhalten oder noch weiter zu steigern. Anhand vieler
Beispiele, wie Pakistan, Turkei oder die Philippinnen
zeigt sich, wie sehr einige Regierungen sich darum
bemuhen, mehr Rickiberweisungen ins Land zu lo-
cken. Teil dieser Bemihungen sind Versuche, die
Transaktionskosten u.a. durch Beeinflussung der Ban-
ken, zu senken (s. z.B. DFID 2003). Einige Regierun-
gen setzen auf die Forderung transnationaler
Migrantinnenorganisationen,

Der Verwendung von Riickiberweisungen fir Investiti-
onszwecke wird wirtschaftspolitisch grofe Bedeutung
beigemessen. Einige Regierungen, wie z.B. die pakis-
tanische oder die mexikanische (s. Zarate-Hoyos 2004)

® Ihre Anfange sind vor Allem verbunden mit dem Namen
Odet Stark (s. z. B. Stark 1991).

® Diese positiven Effekte sind u.a. belegt durch Studien,
welche sich mit den Auswirkungen der Rickuberweisun-
gen saisonaler auslandischer Arbeitskréafte auf deren Hei-
matgemeinden beschéftigen (s. Basok 2003).
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bemiihen sich, durch unterschiedliche MaRnahmen die
produktive Investition aus Ruckiberweisungen zu for-
dern, um damit das wirtschaftliche Wachstum anzukur-
beln, und den Migrantenfamilien eine dauerhafte Le-
bensgrundlage zu sichern. Im Rahmen transnationaler
Migrantenorganisationen werden auch Programme zur
Mobilisierung von Ruickuberweisungen fir o6ffentliche
Projekte, wie StralRen oder Schulen, initiiert. Bekannt
geworden ist hier z.B. das Tres-Por-Uno-Programm in
Mexiko (s. Hamann 2007).

Allerdings zeigt sich, dass fiir Migrantenfamilien zu-
nachst der Konsum (einschlie3lich konsumtiver Investi-
tionen, wie Hauserbau) Vorrang hat. Weltweit wird der
gréRte Teil der Rickiberweisungen ausgegeben fir
den taglichen Bedarf, d.h. Konsum und Verbesserung
des Lebensstandards, Medizin und &rztliche Versor-
gung, Ausbildung; fir dauerhafte Konsumgiter, wie
Fernsehgerate oder Waschmaschinen, Hausbau oder
Verbesserung der Wohnverhéltnisse; den Kauf von
Land oder Vieh; Investitionen in das sozio-kulturelle
Leben, wie z.B. Hochzeiten, sowie die Riickzahlung von
Schulden. Schliel3lich fliel3t ein geringerer Teil in Er-
sparnisse und Einkommen schaffende Aktivitaten (San-
ders 2003)

Dieser Euphorie hat sich seit Anfang der 2000er Jahre
auch die Weltbank angeschlossen. Sie betont seither
das Potenzial, welches Rulckuberweisungen fir die
Entwicklung armer Lander haben, eventuell als mdgli-
ches Substitut fur Entwicklungshilfe (s. Ratha 2003).
Seither steigt auch die Zahl der auf Ruckiberweisun-
gen bezogenen Berichte und Konferenzen internationa-
ler und nationaler Organisationen, wie z.B. OECD, IMF
oder IADB (Interamerican Development Bank). Gleich-
zeitig nimmt auch die Zahl wissenschattlicher Untersu-
chungen, zu welche sich mit Ausmaf} und Auswirkun-
gen der Ruickuberweisungen, die in armere Lander
flieRen, beschaftigen, und die in der Regel ihre positi-
ven 6konomischen Wirkungen betonen.

Auf Basis dieser Aktivitaten und Ergebnisse haben
unter dem Stichwort "Co-Development” seit Mitte der
2000er Jahre Geberstaaten von Entwicklungshilfe, wie
z.B. Spanien, Programme initiiert, in welchen sie trans-
nationale Gemeinden, z.B. in Ecuador und Spanien,
miteinander verbinden, und in diesem Rahmen Entwick-
lungshilfemaRahmen mit der Steuerung von Ruckuber-
weisungen verknipfen (s. Ponce et al. 2008). Auch
altere Programme, wie das Agricultural Seasonal
Workers Programme, welches zwischen der kanadi-
schen und der mexikanischen Regierung abgeschlos-
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sen wurde, werden ausgebaut, um die Investitionen der
Migrantinnen in der Heimat zu férdern. Hierbei zeigte
die Studie von Basok (2003), dass vor allem Migrantin-
nen aus armeren Gemeinden in Land investieren, und
damit langfristig ihre Existenzgrundlage verbessern,
und weniger Migrantinnen aus wohlhabenderen Ge-
meinden, weil dort die Bodenpreise relativ hoch sind.

Bei der Betrachtung der Anpassungsprozesse an Riick-
Uiberweisungen ist zu beachten, dass diese Geldzuflis-
se auf unterschiedliche wirtschaftliche und auch soziale
Strukturen treffen kénnen und sich demnach auch die
Konsequenzen unterschiedlich auspragen. Die Auswir-
kungen der Abwanderung von Arbeitskraften und die
der Ruckiberweisungen sind h&ufig nicht zu trennen.
Dies gilt insbesondere dort, wo die Abwanderung von
Arbeitskraften bereits zu Arbeitskraftemangel gefihrt
hat, wie dies z.B. im Jemen, in Lesotho und einer Reihe
weiterer, besonders kleiner Lander, wo 30% und mehr
der arbeitsfahigen Bevdlkerung im Ausland beschéaftigt
ist, der Fall ist. Die Ruckuberweisungen flieRen dann in
ein Land mit knappen Arbeitsressourcen, wo die Léhne
angesichts zunehmender Nachfrage steigen.

Die Kehrseite der Medaille, namlich die negativen Ef-
fekte der Rickiberweisungen, die in der Regel erst
langfristig zutage treten, wird jedoch kaum beachtet.
Die Politik blendet sie angesichts der kurzfristigen
Geldschwemmen und der damit verbundenen Euphorie,
aus, und auch wissenschatftlich ist dieses Gebiet wenig
bearbeitet. Einzelne Fallstudien, die in die Tiefe gehen,
sind relativ rar.

Probleme der Ruckiberweisungstékonomien
Aussagekraft von Indikatoren und Messungen
Werden, wie in der Vielzahl empirischer Studien zu den
Auswirkungen der Ruckiberweisungen, quantitative
Indikatoren fur die zu untersuchenden Ph&nomene
herangezogen, stellt sich die Frage, ob das Richtige
gemessen wird, d.h. haben die gewéhlten Indikatoren
und/oder deren Maf3stab die gewiinschte Aussagekraft
bezuglich des jeweiligen Sachverhalts. Entsprechende
Untersuchungen weisen bisweilen systematische
Schwéachen auf. Das kann im Einzelfall bedeuten, dass
als positiv dargestellte Effekte nicht tatséchlich auch
eingetreten sind.

So wird als Maf3stab fir die Auswirkungen auf das
wirtschaftliche Wachstum bisweilen das Brutto- oder
Nettonationaleinkommen (NNE) verwendet. Definitions-
geman enthalt dieses Aggregat jedoch auch die Fakto-
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reinkommen aus dem Ausland. Angemessen fir den
Zweck, durch Rickiberweisungen gegebene wirt-
schaftliche Impulse fiir das Inland zu messen, erscheint
jedoch das Nettoinlandsprodukt (NIP), das nur die in-
landische Produktion von Gltern und Dienstleistungen
erfasst.

Wenn es um Erkenntnisse Uber das tatsachliche Wohl-
fahrtsniveau der Bevolkerung oder die Deckung von
Grundbedirfnissen geht, sind jedoch auch Angaben
Uber die Zu- oder Abnahme des NIP nicht ausreichend.
Die "Entwicklung" eines Landes wéare dann anhand
sozialer Indikatoren zu messen, wie sie z.B. durch den
Human Development Indicator reprasentiert werden.
Die kann zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen
fuhren (s. hierzu UNDP 2008).

Haufig werden als Indikatoren fiir die Auswirkungen auf
das Wohlfahrtsniveau Ausgabenkategorien herangezo-
gen, um damit Effekte auf wohlfahrtsbestimmende Ag-
gregate anzuzeigen. Ausgaben fiir bestimmte Zwecke
und tatsachliche Wirkungen dieser Ausgaben sind je-
doch nicht unbedingt identisch. Daher sind derartige In-
dikatoren nicht ausreichend zuverlassig. Dieses Prob-
lem wird deutlich in der Untersuchung von Ponce, Olivié
und Onufa. Sie zeigt wie auch andere Studien zu-vor,
dass Rickiberweisungen nach Ecuador zwar zu einer
Erhéhung der Ausgaben fur Ausbildung und Gesund-
heit gefuhrt haben; allerdings lasst sich kein positiver
Effekt auf den Gesundheitsstand und das Ausbildungs-
niveau als solches nachweisen (Ponce et al. 2008).

Fehler bei Rickschliissen von Fallstudien auf allgemei-
ne Wirkungsmechanismen und die (positiven oder
negativen) Auswirkungen von Rickiberweisungen auf
ein ganzes Land liegen auf der Hand. Jede dieser Stu-
dien ist kontextbezogen, und kann keine sorgfaltige und
langfristig orientierte makrodkonomische Analyse erset-
zen.

Monetéare Folgen

Monetére Implikationen werden bei der Frage nach den
Auswirkungen von Rickiberweisungen weit weniger
untersucht als unmittelbar betroffene realwirtschaftliche
Phédnomene (s. hierzu UNDP 2008), obwohl deren
Folgen ebenso weit reichend sind. In diesem Zusam-
menhang sind insbesondere die Auswirkungen auf
Inflationsrate und Wechselkurs zu nennen, welche auch
langfristige Veranderungen der gesamtwirtschaftlichen
Struktur zufolge haben kénnen.
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Auch die wissenschaftliche Literatur konzentriert sich
weit Uberwiegend auf realwirtschaftliche Aspekte. In die
Analyse einbezogene makrodkonomische Theorien
verwenden meist handelstheoretische Modelle, welche
die monetére Natur dieser Strome in den Hintergrund
ricken (Ball 2008). Wird der Fokus auf monetaren
Variablen gerichtet, wie Inflation oder das nominale
Geldangebot, wird deren Einfluss jedoch deutlich, und
es wird unmittelbar klar, dass der Geldpolitik in der
Ruckuberweisungsdkonomie eine zentrale Rolle zu-
kommen sollte.

Kritische sich in diesem Zusammenhang stellenden
Fragen sind, ob diese Devisenzuflisse inflationar wir-
ken, wie sie insbesondere Uber Wechselkurseffekte die
Konjunktur beeinflussen und inwieweit sie absolute und/
oder relative Preisénderungen hervorrufen, die Re-Al-
lokationen der heimischen Ressourcen zufolge haben.

Inflation

Ruckiberweisungen erhdhen die Kaufkraft im Empfan-
gerland, und damit die Nachfrage nach Gitern und
Dienstleistungen. Darauf ist die heimische Wirtschaft in
aller Regel nicht vollstandig eingestellt, d.h. bei einer
bei einem Anstieg der Nachfrage um ein Prozent steigt
die heimische Produktion um weniger als ein Prozent.
Je nach vorhandenen Produktionskapazitaten ist diese
Reaktion im Einzelfall mehr oder weniger ausgepragt.
Die steigende Nachfrage bei begrenzt steigerungsfahi-
gem Angebot fihrt zu Inflation.

Die Preise bestimmter Giiterkategorien steigen dabei
typischerweise besonders stark an. Dies trifft vor Allem
fur Giter zu, die entweder aufgrund ihrer physischen
Eigenschaften  (leicht  verderblich  oder  nicht
transportierbar, wie z.B. Dienstleistungen, Hauser oder
Boden) oder aufgrund von effektiven Handelsbeschran-
kungen (die durch die WTO-Vereinbahrungen jedoch
an Bedeutung verloren haben) nicht international han-
delbar sind. Der inflationéare Druck ist daher umso stér-
ker, je mehr sich die Nachfrage sich einerseits auf sol-
che Giiter richtet, und je weniger flexibel andererseits
das heimische Angebot, z.B. aufgrund von Arbeitskréaf-
temangel, darauf reagiert. Inflationdre Tendenzen als
signifikante Auswirkung von Ruckiberweisungen wur-
den z.B. in einer Untersuchung von Knerr (1998) in
allen betrachteten 14 Landern festgestellt, und auch in
mehreren spéateren Studien bestatigt.

International handelbare Giiter dagegen werden in aller
Regel von solchen Preissteigerungen weniger betrof-
fen, weil die heimische Produktion durch Importe er-

DOSSIER Migration & Entwicklung



ganzt werden kann. Preissteigernd wirken dann even-
tuell nur noch die inldndischen Transportkosten. Da die
handelbare Guter produzierenden Sektoren mit den
anderen heimischen Sektoren um die nun auch teurer
werdenden Produktionsfaktoren konkurrieren missen,
verlieren sie zusatzlich an Konkurrenzfahigkeit. Hat die
Abwanderung von Arbeitskraften ins Ausland auch
spurbaren Arbeitskraftemangel im Inland zufolge, wird
dieser Effekt entsprechend verstarkt. Aufgrund dieser
Veranderung der heimischen Preisverhaltnisse kommt
es tendenziell zu einer Re-Allokation der heimischen
Produktionsfaktoren zu Gunsten der nicht-handelbaren
Guter, wahrend die Sektoren, welche handelbare Giter
herstellen, schrumpfen.

Unter den Folgen der Inflation leiden kurzfristig vor
allem diejenigen Haushalte, die keine Rickiberweisun-
gen erhalten, vorwiegend handelbare Giiter herstellen
und vom Import nicht profitieren kdnnen. Gruppen mit
nominal festgelegten Kontrakteinkommen, wie z.B.
Empfanger staatlicher Sozialtransfers, kénnen beson-
ders negativ betroffen sein. Lé&ngerfristig nimmt die
gesamtwirtschaftliche Entwicklung des Empféngerlan-
des Schaden, weil die Inflation die Planungssicherheit
der Wirtschaftsakteure vermindert und eine Ausrichtung
der Produktions- und Handelsstrukturen auf internatio-
nal nicht handelbare Guter geférdert wird.

Wechselkursveranderungen

Durch Ruckuberweisungen kommen erhebliche Devi-
senmengen in die Entsendelander der Migrantinnen.
Sie werden in heimische Wahrung umgetauscht und
dann ausgegeben.7 Dadurch steigt die Nachfrage nach
heimischer Wahrung und damit bei Wechselkursflexibili-
tat - die in der Regel gilt - auch deren Wechselkurs. Das
bedeutet fur inlandische Produkte eine Verminderung
ihrer Wettbewerbsféahigkeit auf dem Weltmarkt: Importe
werden billiger und verdrangen das heimische Angebot,
und Exporte verteuern sich. Eine exportorientierte Pro-
duktion wird somit erschwert, bzw. kann sich erst gar
nicht entwickeln, wahrend der inlandische Absatz sich
gegen relativ billige Importe schwerer durchsetzen
kann. Die Volkswirtschaft verliert an Potenzial zur ei-
genstandigen Devisenbeschaffung und gerat gleichzei-
tig in zunehmende Abhangigkeit von Importgutern.

Die steigende Geldnachfrage infolge des Devisenum-
tausches zieht Uberdies steigende Zinsen nach sich,

’ Dies gilt, sofern sich die Wirtschaft nicht bereits auf die
Wahrung des Gastlandes als Zweit- oder sogar Hauptwah-
rung umgestellt hat, was in einigen kleineren Landern
eingetreten ist.
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was fir die heimischen Produzenten zunehmend belas-
tend ist.

"Dutch Disease"

Besonders nachteilig fur die langfristige wirtschaftliche
Entwicklung einer Ruckiberweisungsdkonomie ist die
Ausbildung einer sog. Dutch Disease infolge eines
Ruckuberweisungsbooms. Sie ist gekennzeichnet durch
einen Riickgang (bzw. eine nicht stattfindende Entwick-
lung) der heimischen Industrie, inflationdre Tendenzen
und eine langfristige Verschiebung der gesamtwirt-
schaftlichen Produktionsstruktur hin zur Herstellung
international nichthandelbarer Guter. (Hierzu z.B.
Krugman, 1987)

Dutch Disease (der Name kommt daher, dass die Nie-
derlande das erste Land waren, fur das diese spezifi-
sche Entwicklung wissenschaftlich beschrieben und
analysiert wurde) ist ein typisches Phdnomen Rohstoffe
exportierender Lander. Charakteristisch ist hierbei der
Zufluss eines grofl3en Anteils der erwirtschafteten Devi-
sen aus dem Export von Gutern, die keine signifikanten
Forward- und Backward-Linkages fur die Wirtschaft mit
sich bringen. Bei Devisenzuflissen in Form von Ruick-
Uiberweisungen ist dies in besonderem Mafd gegeben.
Auch wenn sie die Folge von "Arbeitsexporten” handelt
es sich defintionsgemafl um reine Transfers, d.h. Devi-
senzufliisse ohne die Leistungshilanz tangierende Ge-
genleistungen durch die heimische Wirtschaft. Von
Knerr (1990) wurde Dutch Disease erstmals fir die
Arbeit exportierenden Lander Siidasiens beschrieben.

Dutch Disease ergibt sich aus der Kombination von
Wechselkursverschiebungen, inflationaren Tendenzen
und begrenzter Angebotsflexibilitdt. Ursache ist der
Zustrom grof3er Devisenmengen in die heimische Wirt-
schaft, wo sie eine Aufwertung der heimischen Wah-
rung verursachen, was wiederum dazu fuhrt dass ein-
heimische Produkte auf dem Weltmarkt an Wettbe-
werbsféhigkeit verlieren (s.0.).

Nicht betroffen von Verlust der Wettbewerbsfahigkeit
sind international nicht handelbare Guter. Da durch die
erhdhte Kaufkraft im Allgemeinen die Nachfrage auch
nach diesen Gutern steigt, deren Angebot aber, beson-
ders bei zunehmendem Arbeitskréftemangel, diese zu-
satzliche Nachfrage nur zu hdheren Preisen befriedigen
kann, kommt es zu Preissteigerungen der nicht-han-
delbaren relativ zu den handelbaren Gitern. Es ent-
steht. ein doppelter Wechselkurseffekt: einer im Ver-
héltnis der einheimischen Wé&hrung zur Wéhrung ande-
rer Lander, und einer im Inneren durch eine Erhdhung
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der Preise nicht handelbarer Giiter zu denen der hand-
elbaren. In jedem Fall fihrt es zu einer Verschiebung
der Produktionsstruktur zu nicht handelbaren Gitern.

Dutch Disease schadet besonders Landern im frihen
Stadium der Industrialisierung, denen damit die Grund-
lagen fur eine eigenstandige Industrialisierung entzogen
werden. Durch den Rickgang der Exporte und den An-
stieg der Importe werden die so haufig gelobten positi-
ven Wirkungen der Ruckiberweisungen auf die Zah-
lungsbilanz zumindest teilweise konterkariert. Darlber
hinaus wirken die dadurch bedingten Veradnderungen
der Produktions- und AuflRenhandelsstrukturen noch
viele Jahre nach - auch dann noch, wenn der Ruck-
Uberweisungsboom langst vorbei ist, weil die Migrantin-
nen zurlickgekehrt sind, oder die alten Bindungen zu
ihrem Herkunftsland sich soweit gelockert haben, dass
kein oder nur noch wenig Geld geschickt wird.

Insbesondere in groReren L&ndern werden von einer
Dutch Disease bisweilen nur einzelne Regionen betrof-
fen. Paradoxerweise sind dies vorrangig die wichtigsten
Abwanderungsregionen des Landes (sog. Migration
Pockets), was sich jedoch aus den o.st. Uberlegungen
ohne weiteres ableiten lasst (Knerr 2005). Verstéarkt
wird eine solche Entwicklung vor allem in landwirt-
schaftlich gepragten Regionen dadurch, dass steigende
Bodenpreise in "Migration Pockets" dazu fuhren, dass
das Land nicht mehr zu den "besten Wirten" wandert,
d.h. in die Hande derjenigen, die den hdchsten Ertrag
erwirtschaften, sondern vielmehr spekulative, Sicher-
heits- und Prestigeliberlegungen dominieren.

Ausbildung und Humankapital

Zu einer weiteren langfristigen Belastung fur die wirt-
schaftliche Entwicklung von Entsendelédndern kann die
haufig beobachtete Ausrichtung der Ausbildungsstruk-
tur auf die Bedirfnisse der (potentiellen) Ziellander
werden. Angesichts der enormen Summen, welche die
im Ausland tatigen Arbeitskréfte in die Heimat schicken,
und der Demonstration ihres verbesserten Lebensstan-
dards entsteht sowohl innerhalb ihrer Familien als auch
bei Dritten der Wunsch, selbst ins Ausland zu gehen,
bzw. ein (weiteres) Familienmitglied dorthin zu schi-
cken. Es wird daher eine Ausbildung angestrebt, die
diese Chancen erhoht (s. z.B. Zagga 2006). Oft wird sie
wiederum aus Ruckuberweisungen finanziert.

Regierungen ziehen hier mit den Migrantinnen und
ihren Familien oft "an einem Strang"; auch sie sind
interessiert an einem hohen Zufluss an Ruckuberwei-
sungen und unterstiitzen solche Ausbildungswege, oft
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durch eigenen Bildungseinrichtungen und/oder mit
speziellen Kursen fur migrationswillige Menschen.

Auf Haushaltsebene ist infolge hoher Rickiberweisun-
gen oft ein Rickzug von Familienmitgliedern aus dem
Erwerbsprozess zu beobachten und damit eine vermin-
derten Produktion insbesondere in Sektoren, wo ein
relativ hoher Arbeitsinput erforderlich ist, wie die Land-
wirtschaft (s. z.B. fir Pakistan Khan 2008).

Umweltwirkungen

Die aus den Ruckiberweisungen getatigten Ausgaben
kénnen langfristig zu erheblichen, oft irreversiblen
Schaden fur die Umwelt und zum Verbrauch nicht
regenerierbarer naturlicher Ressourcen fuhren.

Die infolge der Ruckiberweisungen steigende Nachfra-
ge bringt einen erhdhten Ressourcenverbrauch mit
sich. Dabei entscheiden die Art der Nachfrage, und der
Kontext, in dem sie sich entfaltet, Uber die langerfristi-
gen Umweltimplikationen. Die meisten Rickuberwei-
sungen flieBen in Lander und Regionen, welche von
Desertifikation betroffen sind, wie Mexiko, Jordanien,
Pakistan oder Jemen (Knerr 2000). Uberdies flieRt der
grofte Teil der Rickiberweisungen in landliche R&u-
me, aus denen die meisten Migrantinnen stammen.®

Eine durch die Verwendung der Rickuberweisungen
besonders negativ betroffene Ressource ist in diesem
Zusammenhang Wasser. FlieBen die Rickiberweisun-
gen in den landlichen Raum und insbesondere zu
landwirtschaftlichen Familien, wird gerne in Bewdasse-
rungsanlagen investiert. Wird kein oder ein nur geringer
Preis fir das Wasser erhoben, wird auf die verbrauchte
Menge kaum geachtet. Es kommt zu Verschwendung,
die oft genug auch eine Prestigekomponente hat: man
lasst das Wasser viele Stunden laufen, um zu zeigen,
dass man sich das leisten kann. In stark von Migration
betroffenen Gebieten féallt so der Grundwasserspiegel
immer mehr, wahrend die einzelnen Haushalte durch
das Bohren immer tieferer Brunnen um das verbliebene
Wasser konkurrieren. Einer dieser Falle ist der Jemen,
wo fossiles Grundwasser betroffen ist.

Hier kann auch der Hausbau, die bei Migrantinnen welt-
weit beliebteste Investitionsform, eine verstarkende Rol-
le spielen. So ist es in vielen Regionen ublich, dass je-
des Haus einen eigenen Brunnen hat, sofern die Besit-

8 S0 erhielten z.B. 10% der landlichen, aber weniger als
4% der stadtischen Bevoélkerung Mexikos 1996 Rickuber-
weisungen (Zarate-Hoyos 2004: 559).
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zer sich das leisten kdnnen. Ruckiiberweisungen geben
dazu die Moglichkeit. Die Absenkung des Grundwas-
serspiegels in Migration Pockets ist haufig die Folge.

Wie sehr hier eine einzelfallbezogene Betrachtung
notwendig ist, zeigt der Fall des indischen Bundesstaa-
tes Kerala: auch hier kam es seit dem Beginn der Mas-
senmigration in die Olreichen Staaten des Mittleren
Ostens zu einem Bauboom. Verwendet wurden dazu
vor Allem Backsteine, welche aus Lehm hergestellt
wurde, der aus den Reisfeldern geholt wurde. Dies hat
zu einem Abtrag fruchtbaren Bodens gefiihrt, und damit
zu einem Rickgang der Nahrungsmittelproduktion.

Abwanderung ist oft die Folge ungunstiger Entwicklun-
gen der Unwelt, insbesondere Dirren, und Desertifika-
tion (EACH-FOR, 2008). Sieht man von der sog, "Um-
weltflucht" engeren Sinne, d.h. der kurzfristigen Flucht
vor Umweltkatastrophen, ab, auf die im vorliegenden
Beitrag nicht naher eingegangen wird, so erfolgt die
Reaktion auf sich verschlechternde Umweltbedingun-
gen durch Abwanderung als allmé&hlicher Prozess uber
einen langeren Zeitraum. Solche Prozesse erfassen
vorrangig die landwirtschaftliche Bevdlkerung, da sie
zur Sicherung ihrer Existenzgrundlagen auf die natirli-
chen Ressourcen angewiesen ist.

In aller Regel verlassen zuallererst Familienmitglieder
mit relativ hoher Arbeitsproduktivitat die Region verlas-
sen, da ihre Chancen, im Ausland eine Arbeit zu finden,
am hdchsten sind. Haben sie eine bezahlte Beschéfti-
gung gefunden senden sie Ruckiberweisungen. Deren
spezifische Verwendung kann jedoch zu einer weiteren
Verschlechterung der Umweltbedingungen fiihren. So
ist z.B. oft zu beobachten, dass gerade auch in von
Durren betroffenen Regionen die Rlckiberweisungen
dazu genutzt werden, um tiefere Brunnen zu bohren
und Pumpen zu kaufen, um dem Wassermangel entge-
genzuwirken, oder die Rinderherden zu vergréRern, um
besser gegen klimatische Risiken gewappnet zu sein.
Dieses Verhalten, vom Standpunkt des einzelnen Mig-
rantinnen und seiner Familie durchaus rational, ver-
schlechtert die Situation fur die Natur und die von ihr
abhéngigen Menschen weiter. Oft leiten die mit der
Abwanderung verbundenen Rickiberweisungen so
einen sich selbst verstarkenden kumulativen Abwaérts-
prozess ein (Knerr 2000 und 2004).

Wirtschaftliche und politische Abhangigkeit

Haufig besteht eine wirtschaftliche Abhangigkeit des
Entsendelandes vom Zuwanderungsland. Fur die Zu-
wanderungslander spielt die Uberlegung, wie weit Mi-
grantinnen Konjunkturauf- und Abschwiinge puffern
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kénnen spielt in zahlreichen Industrielandern eine Rolle.
Verschlechtert sich die wirtschaftliche Lage, sind die
auslandischen Arbeitskrafte oft bei den ersten, die ent-
lassen werden (Puhani 2001). Ob sie dann das Gast-
land verlassen mussen oder nicht - einen Rickgang der
Rickiiberweisungen bedeutet es in jedem Fall.

Dass massenweise Migrantinnen von einem Tag auf
den anderen aus dem Gastland vertrieben werden,
kommt eher selten und wenn, dann vor allem in afrika-
nischen Landern vor. Normalerweise verlieren die Mig-
rantinnen zunachst ihre Arbeitsplatze, bzw. finden keine
neuen Arbeitsplatze mehr, und kehren dann, je nach
gesetzlicher Regelung von Zuwanderung- und Aufent-
haltsrechten, eventuell in die Heimat zuriick, wie es
zahlreiche ecuadorianische oder marokkanische Mig-
rantinnen in Spanien taten. Sie kehren dann in Lander
zuriick Folgen fiir die Herkunftslander, die jedoch nicht
mehr dieselbe Struktur aufweisen als vor der Abwande-
rungswelle. Doch auch wenn die Migrantinnen (zu-
nachst) im Gastland bleiben, fihrt der Verlust von Ar-
beitsplatzen zu einem Rickgang der Ruckuberweisun-
gen in die Heimat.

Auch politische Instabilitdten im Gastland und politische
Spannungen zwischen Gast- und Herkunftsland kénnen
dazu fihren, dass die Migrantinnen innerhalb kirzester
Zeit ein Gastland verlassen missen, Dass der damit
verbundene Ausfall von Rickiberweisungen zu einem
wirtschaftlichen Desaster im Herkunftsland fuhren kann,
hat sich z.B. im Verlauf des Golfkrieges 1990 fuir Jemen
gezeigt, wo es infolgedessen zu erheblichen politischen
Unruhen kam.

Fazit

Die kurzfristigen Auswirkungen der Ruickuberweisungen
sowohl auf den Wohistand der Migrantenfamilien als
auch auf die wirtschaftliche Situation in den Empfanger-
landern dieser Transfers erscheinen tberwiegend posi-
tiv. Langfristig kdnnen jedoch die zunachst sowohl
makrotkonomisch als auch auf Haushaltsebene giinsti-
gen materiellen Auswirkungen erhebliche wirtschaftli-
che Probleme mit sich bringen, die insbesondere dann
an die Oberflache treten, wenn der Strom der Rick-
Uiberweisungen versiegt oder auch nur deutlich zuriick-
geht. Die Post-Ruckuberweisungsékonomie muss sich
dann mit wirtschaftlichen Strukturen arrangieren, die
durch den Zufluss der Ruckiberweisungen geschaffen
wurden, und darauf ausgerichtet sind. Sie kénne nur
schwer und Uber einen langen Zeitraum verandert wer-
den. Angesichts solcher Perspektiven mussen, wenn
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schwere Krisen vermieden werden sollen, die Auswir-
kungen dieser Transfers in allen relevanten Bereichen
rechtzeitig bericksichtigt und Fehlentwicklungen ge-
gengesteuert werden.

Hier ist jedoch noch erhebliche Aufklarungs- und For-
schungsarbeit zu leisten, denn Untersuchungen in die-
sen Bereichen sind relativ rar, im Vergleich zu Studien,
welche sich mit den kurzfristigen Auswirkungen auf
Haushalts- und gesamtwirtschaftlicher Ebene beschéf-
tigen. Ein tieferes Versténdnis fur die oben angefiihrten
Probleme sollte Politiker und Zivilgesellschaft tber
notwendige MalRnahmen im Interesse einer langfristig
positiven wirtschaftlichen Entwicklung und der Scho-
nung von Umwelt und natirlichen Ressourcen informie-
ren. Wichtig wéaren hier landerspezifische Untersuchun-
gen und Erfahrungsaustausch, denn, wie oben gezeigt,
sind die Auswirkungen der Ruckiberweisungen stark
davon bestimmt, auf welche 6konomischen, sozialen
und politischen Rahmenbedingungen sie treffen.

Bezlglich der Steuerung der wirtschaftsstrukurellen
Entwicklung kénnte u.U. an einen Schutz oder eine
Forderung einheimischer Industrien gedacht werden.
Angesichts der Tatsache, dass fast alle Arbeit exportie-
renden Lander WTO-Mitglieder sind, kommt ein Aul3en-
schutz durch Zélle oder andere Importbeschrankungen
allerdings in nur wenigen Féallen in Frage.

Geldpolitik sollte in allen Rickiiberweisungsékonomien
eine zentrale Rolle spielen. Sie stellt allerdings hohe
Anforderungen an die wirtschaftspolitischen Steue-
rungskapazitaten. Oft sind die notwendigen Fachkrafte
nicht vorhanden, u.U. weil sie ins Ausland abgewandert
sind. Hier sollten Anreize zur Ruckkehr geschaffen
und/oder Experten aus anderen Landern (z.B. im Rah-
men entwicklungspolitischer Zusammenarbeit) oder von
internationalen Organisationen ins Land geholt werden.
Jedoch kann in Landern, in die groBe Devisensummen
auf informellen Wegen und ohne Aufzeichnung flieRen,
auch die beste Geldpolitik ins Leere laufen, weil Basis-
informationen fehlen. Hier wéare als erster Schritt der
Versuch notwendig, diese Informationen zu beschaffen.

Eine Politik, welche zur Ressourcenschonung beitragen
mochte, sollte insbesondere auf die Folgen der Riick-
Uberweisungen fur den Wasserverbrauch achten. Wo
Geld fiir komplementére Investitionen zur Ubernutzung
nattrlicher Open-Access Ressourcen zur Verfligung
steht, sollte durch eine lenkende Preispolitik, durch
Quotierungen oder Verbote eingegriffen werden, aber
auch durch Technologieberatung, z.B. im Hinblick auf
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effizienten Wasserverbrauch. Um solche MaRRnahmen
effektiv durchzusetzen bedarf es stabiler Regierungen,
effizienter Verwaltungen und eines mdglichst korrupti-
onsfreien Kontrollapparats. Davon kann allerdings nicht
immer ausgegangen werden.

Allgemein gilt sicherlich dass die Regierungen Arbeit
exportierender Lander den Aspekt der Ruckuberwei-
sungen in alle Politikbereiche einbeziehen sollten. Auch
Drittstaaten, internationale Organisationen und Instituti-
onen der Entwicklungszusammenarbeit missten daran
Interesse haben, denn die Folgen sozialer Unruhen in
diesen Landern haben letztendlich alle zu tragen.

Oft ist jedoch die Regierungspolitik selbst Teil des Prob-
lems. Rickiberweisungen sind eine bequeme Devisen-
quelle, die dabei helfen kann, auch eine wenig effiziente
Politik finanzierbar zu machen. Uberdies kénnen sie als
von Auf3en kommendes Mittel zur Linderung der Armut
dazu beitragen, dass notwendige Reformen verzdgert
und MafRnahmen zum Schuldenabbau nicht in Angriff
genommen werden. Mit zusatzlichem Aufwand verbun-
dene vorbeugende MalRnahmen, die eventuell auch bei
Teilen der Bevolkerung auf Ablehnung stof3en, werden
unter solchen Umstanden eher vermieden.

Die Folgen der seit 2008 drohenden globalen Rezessi-
on, die aller Voraussicht nach Uber die nachsten Jahre
andauern wird, werden jedoch drastisch klar machen,
dass die oben aufgezeigten Gefahren sehr schnell
Realitdt werden konnen. Die Medien melden bereits
aus vielen Teilen der Welt die massenhafte Rickkehr
von Arbeitsmigrantinnen. Fir zahlreiche Lander bedeu-
tet dies einen Ausfall ihrer wichtigsten Deviseneinnah-
men, und fiir unzahlige Familien den Verlust ihrer mate-
riellen Lebensgrundlage. So kdnnten in vielen Féllen
nitzliche wirtschaftspolitische Empfehlungen eventuell
Zu spat kommen.
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Eva Gerharz

Die Zukunft der Entwicklung oder ein Akteur unter vielen?
Migrantinnen als Akteure der Entwicklungspolitik

"Néchsten Monat werde ich mit einem Freund in unser
Heimatdorf reisen. Wir wollen dort den Tempel wieder
aufbauen, der im Krieg zerstért wurde. Wir haben unse-
re Freunde und Bekannten hier gefragt, es ist schon
etwas Geld zusammengekommen."

Der Tamile, der mir hier von seinen Planen berichtete,
war, wie so viele andere, wegen des Krieges in seiner
Heimat Sri Lanka nach Europa gekommen. Seitdem
lebt er gemeinsam mit seiner Frau in Deutschland. Mit
dem Waffenstillstandsabkommen von 2002, der in Sri
Lanka zwischen der sri lankanischen Regierung und
der tamilischen LTTE (LTTE ist die Abkiirzung fir Libe-
ration Tigers of Tamil Eelam, ublich ist auch die Be-
zeichnung "Tigers" oder "Freihheitstiger". Hierbei han-
delt es sich um die Widerstandsbewegung, die seit den
1970er Jahren fur die Unabhéngigkeit eines eigenen
tamilischen Staates kampft) unterzeichnet wurde,
schopften sie Hoffnung auf eine Besserung der Lage in
der Heimat. Obwohl das Ehepaar nach Mdglichkeit in
Deutschland bleiben wollte, war der Kontakt zur Hei-
matregion sehr wichtig. Den Tempel im Heimatdorf
wieder aufzubauen, sah der Mann als seine Pflicht
gegenltiber den dort gebliebenen Dorfbewohnern an,
die er zusammen mit anderen Migrantinnen aus dem
Dorf verwirklichen wollte.

Der Friedensprozess eroffnete sri lankanischen Migran-
tinnen ganz neue Mdoglichkeiten, um den Kontakt zur
Heimat wieder aufzunehmen, was zuvor wegen der
Kampfhandlungen quasi unmdglich war. Wegen der
dringenden Notwendigkeit, Wiederaufbau zu leisten und
den Entwicklungsprozess in den stark vernachlassigten
Gebieten anzukurbeln, begannen individuelle Migran-
tinnen und auch Migrantenorganisationen, sich in der
Heimat zu engagieren. Sie sammelten Gelder um diese
an Entwicklungsprojekte zu spenden, initiierten selbst
Wiederaufbaumaf3nahmen oder opferten Urlaub und
Freizeit, um vor Ort Hilfe zu leisten.®

° Die hier verwendeten Beispiele aus Sri Lanka stammen
aus Datenmaterial, das ich zwischen 2002 und 2004 im
Rahmen meiner Dissertation erhoben habe. Die Arbeit
"Translocal Negotiations of Reconstruction and Develop-
ment in Jaffna, Sri Lanka" wurde 2007 an der Universitat
Bielefeld abgeschlossen. Siehe auch Eva Gerharz (2008):
Translokale Aushandlungen von Entwicklung. Eine
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Das Engagement von Migrantinnen und Migranten fur
Entwicklung, das in Sri Lanka nach dem Waffenstill-
standsabkommen eine wichtige Entwicklungsdimension
darstellte, ist keineswegs ein Einzelfall, sondern Aus-
druck eines globalen gesellschaftlichen Ph&nomens,
das in der Entwicklungszusammenarbeit zunehmend
beachtet wird. Weltweit migrieren Menschen aus den
sogenannten Entwicklungslandern und erhalten trans-
nationale Verbindungen aufrecht, indem sie sich fir
Entwicklung in der Heimat einsetzen. Laut dem
Weltbevdlkerungsbericht von 2006 gibt es heute 161
Millionen internationale Migrantinnen, 95 Millionen
davon sind Frauen.

Die Beweggrinde fir Migration sind sehr unterschied-
lich. Die Tamilinnen aus Sri Lanka gelten gemeinhin als
Birgerkriegsflichtlinge, die in den jeweiligen Aufnah-
meléndern eine Diaspora gebildet haben. Sie werden
als Gemeinschaft von Menschen angesehen, die vor
allem den Bezug zum gemeinsam "vorgestellten" Hei-
matland teilen. Es geht in der Diasporaforschung nicht
immer darum, ob das Heimatland in der Form wirklich
existiert, vielmehr bezieht man sich in der Diaspora auf
die Vorstellung eines Heimatlandes, das wie viele tami-
lischen Sri Lankaner hoffen, in Form eines unabhangi-
gen Staates realisiert wird. Dies bedeutet zwar nicht
unbedingt, dass selbst nach Jahren noch eine Riick-
kehr angestrebt wird, jedoch sehen viele Mitglieder eine
Option darin, zwischen dem Heimat- und Aufnahmeland
zirkulieren zu kdnnen. Der Kontakt bleibt wichtig und
wird iber Engagement in der Politik oder Offentlichkeit,
Lobbying oder finanzielles Engagement erhalten.

Andere Muster finden wir bei Arbeitsmigrantinnen, die
fur einige Jahre im Ausland arbeiten und dann zurtick-
kehren. Auch wenn einige Arbeitsmigrantinnen wieder
und wieder ins Ausland gehen, lassen sie sich spater
meist wieder im Heimatland nieder. Fir den Zusam-
menhang zwischen Migration und Entwicklung gelten
fir diesen Migrationstypus andere Annahmen, da sie
zwar grofle Summen von Geldern Uberweisen, jedoch
seltener heimatbezogene Organisation bilden oder gar
als Experten fur Entwicklung angesehen werden. Hau-

akteurszentrierte Analyse des Wiederaufbauprozesses in
Jaffna nach Sri Lankas Waffenstillstandsabkommen 2002.
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fig gestalten sich die Kontaktmdglichkeiten zur Aufnah-
megesellschaft anders und die Moglichkeiten, auf eige-
ne Verantwortung mobil zu sein und zwischen den
Landern zu zirkulieren, sind sehr begrenzt. Arbeitsmig-
rantinnen verlassen ihre Heimat haufig vorrangig, um
Geld zu verdienen, das sie zuriickschicken konnen.
Das bedeutet aber nicht, dass die Bedeutung von Ar-
beitsmigration fur Entwicklung geringer ist, die Umstén-
de, Voraussetzungen und Mdglichkeiten sind nur ande-
re. Samtliche Migrantinnengruppen tragen zur Bedeu-
tung der Geldrickiiberweisungen (remittances) als
"Entwicklungshilfe durch Migrantinnen" bei.

Im Jahr 2006 haben Migrantinnen laut migrationinfor-
mantion.org weltweit schatzungsweise 268 Milliarden
US-Dollar zurtick Uberwiesen. Diese Summe Ubersteigt
die der offiziellen Entwicklungsgelder bei weitem und
die Potentiale dieser Gelder fir Entwicklung sind dem-
entsprechend offensichtlich. Jedoch kann das Engage-
ment von Migrantinnen fur Entwicklung auch andere
Formen annehmen. Migrantinnen transportieren Wert-
vorstellungen, die in Interaktion mit Akteuren in der Hei-
mat; im sogenannten transnationalen Raum fortwéh-
rend verhandelt werden. Insbesondere hochqualifizierte
Migrantinnen wird dariiber hinaus das Potential zuge-
schrieben, in den sogenannten Entwicklungslandern
relevantes Wissen zu vermitteln.

Diese drei verschiedenen Dimensionen des Engage-
ments von Migrantinnen werden im Folgenden kurz
vorgestellt, und anhand des Falls Sri Lanka und ande-
rer Beispiele diskutiert. Abschlielend wird anhand der
Arbeitsschwerpunkte der deutschen Entwicklungszu-
sammenarbeit im Feld Migration und Entwicklung Bi-
lanz gezogen indem die verschiedenen Aspekte der
Diskussion darauf bezogen werden.

Geld fur Entwicklung?

Meist schicken einzelne Migrantinnen Geld an Fami-
lienmitglieder, die im Herkunftsland verblieben sind
(individual remittances). In einigen Landern ist der An-
teil, den die jahrlichen Uberweisungen von Arbeiterin-
nen aus dem Ausland zum Bruttoinlandsprodukt beitra-
gen enorm und dbersteigt in vielen Landern die Finf-

Prozent-Marke. Diese Form der Uberweisungen wird
zwar meist nicht mit Entwicklung im Sinne von geplan-
tem sozialem oder 6konomischem Wandel in Verbin-
dung gebracht sondern haufig "nur" als Sicherung des
Lebensunterhalts angesehen, die kaum gesellschaftli-
chen Veranderungen mit sich zieht, sondern Abhangig-
keiten produziert.
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Im Nordosten Sri Lankas wurden seit Jahren Gelder an
Verwandte Uberwiesen, die in den Kriegsgebieten zu-
rickgeblieben waren. Wahrend des Krieges waren die
lokalen Maérkte zusammengebrochen und die Men-
schen konnten aufgrund von Flucht, Vertreibung, Ver-
minung der Felder oder sicherheitsbedingter Restriktio-
nen in der Fischerei selbst keine Nahrungsmittel produ-
zieren. Die Unzugénglichkeit mancher Gebiete und ein
"sicherheitsbedingtes" Embargo trieben die Preise fir
Produkte wie Zement, Benzin, Kerosin oder Medika-
mente in unglaubliche Hohen, die nur auf dem
Schwarzmarkt erhaltlich waren. Viele Menschen sind
bis heute der Meinung, dass sie diese Zeit ohne das
Geld der Verwandten im Ausland nicht Uberlebt hatten.
Angesichts der Fortdauer des Notstandes funktionierte
das Bankenwesen in den Kriegsgebieten nicht mehr,
weswegen die Migrantinnen auf informelle Kanéle zu-
rickgreifen mussten um die Gelder Uberweisen zu
kénnen.

Individuelle Rickiberweisungen bergen dartiber hinaus
wichtiges Potential, da sie neben der Uberlebenssiche-
rung finanzielles Kapital fir Aktivitaten liefern kénnen,
die soziale Transformationsprozesse in Gang setzen.
Sie bieten die Mdglichkeit zu Investitionen verschie-
denster Art, beispielsweise in Bildung, Gesundheitsver-
sorgung, Sicherung der Lebensqualitdt und des Le-
bensstandards. Remittances kdnnen auch hilfreiche
Unterstutzung bei wirtschaftlichen Investitionen bieten.
Sie tragen aber auch zu einer Verbesserung des sozia-
len Status bei, wenn sie in Brautgelder, ein neues Haus
oder Auto investiert werden. Uberweisungen fiir solche
Zwecke sind haufig als "unproduktiv" kritisiert worden,
jedoch sollte nicht bersehen werden, dass sozialer
Status auch eine wichtige Dimension von Entwicklung
darstellt, da Investitionen solcher Art in die Logiken
lokaler sozialer Ordnung eingebettet sind. Auch auf
diese Weise wird sozialer Wandel vorangetrieben, der
als wichtige Voraussetzung fur erfolgreiche Entwicklung
gelten kann.

Hier stellt sich also die Frage den Entwicklungsvorstel-
lungen der beteiligten Akteure, die je nach Kontext sehr
unterschiedlich sein kénnen.

Gelder werden auch von Migrantengruppen, -organisa-
tionen oder anderen Zusammenschliissen an ebensol-
che kollektiven Akteure vor Ort geschickt (collective
remittances). Es gibt sehr unterschiedliche Muster und
Organisationsformen, je nach Land und spezifischem
sozio-kulturellem Kontext. Der eingangs vorgestellte
Tamile beispielsweise, hat sich mit Freunden zusam-
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mengetan und Ubergibt das Geld vor Ort dem lokalen
Tempelverein. Verschiedene Migrantinnen-Organisatio-
nen wie Arztevereinigungen, IT-Experten oder Kulturor-
ganisationen arbeiten mit Krankenh&usern, Schulen
und anderen Institutionen in Sri Lanka und anderen
Landern zusammen und Ubergeben Gelder oder Sach-
spenden. Ein exemplarischer Fall ist der Typus der
Alumni-Netzwerke, die sich aufgrund ihres konkreten
Bezugs zu einer Bildungseinrichtung in der Heimat zu-
sammengefunden haben und hé&ufig transnational Uber
mehrere Lander hinweg vernetzt sind, teilweise sogar
landerunabhangige Organisationsformen aufweisen.

Diese grobe Einteilung in individuelle und kollektive
Geldiberweisungen wird jedoch der Komplexitat der
monetaren Zuwendungen von Migrantinnen an ihre
Heimat bei weitem nicht gerecht. In der Entwicklungs-
zusammenarbeit ebenfalls wichtig sind Spenden Ein-
zelner an Entwicklungsorganisationen vor Ort. NRO
oder Vereine rufen in ihren Internet-Auftritten zu Spen-
den auf, in anderen Fallen treten sie direkt an migrierte
Bekannte heran und bitten um Spenden. Diese Praxis
erinnert stark an individuelles Fundraising, das wir von
Wohlfahrts- und Entwicklungsorganisationen in den
westlichen Landern kennen. Hauptsdchlich zu diesem
Zweck haben manche tamilische Organisationen be-
reits seit den spaten 1970er Jahren Partnerbiros in den
einschlagigen Ziellandern der Migration eroffnet.

Genau an diesem Fall kdnnen jedoch die Grenzen der
Annahme deutlich gemacht werden, dass Geldriick-
Uberweisungen als Ausdruck der Verbindung von Mig-
ration und Entwicklung gemeinhin positive Synergieef-
fekte bewirken. In den westlichen Aufnahmelandern
sind die Biros einiger tamilischen Organisationen, die
Gelder fiir humanitare Zwecke im Heimatland sammeln,
in die Kritik geraten, manche sogar verboten worden.
Aufgrund ihrer politischen Ausrichtung werden sie als
"LTTE-Sympathisanten" und damit als potenziell terrori-
stische Vereinigungen angesehen, die gerade nicht
Entwicklung foérdern, sondern mit den angeworbenen fi-
nanziellen Mitteln den Krieg weiter anheizen. So vermu-
tet der deutsche Verfassungsschutzbericht von 2007:
"Auch wenn Spendenaufrufe immer wieder mit humani-

tdren Zwecken begrindet werden, durfte ein Teil des
gesammelten Geldes der militdrischen Logistik zugute
kommen". (Verfassungsschutzbericht 2008, S. 280)

An diesem Fall wird deutlich, dass die Grenzen zwi-
schen Entwicklungsakteur und transnationaler Kriegs-
partei flieBend sind. Werden einzelne Diaspora-
Organisationen von der einen Seite als Entwicklungsak-

DOSSIER Migration & Entwicklung

teur entdeckt, besteht die andere Seite darauf, dass es
sich dabei um "Kriegstreiber" oder gar um eine terroris-
tische Vereinigung handele. Der Schluss liegt jedoch
nahe, dass Migrantinnen beides gleichzeitig kdnnen,
zur Entwicklung beitragen und die militarischen Aktivita-
ten von Unabhéangigkeitsbewegungen unterstiitzen. Ob
nun eine MafRnahme entwicklungsférdernd ist und eine
andere nicht, beurteilen in dem Fall die beteiligten Ak-
teure sehr unterschiedlich. Wahrend Krieg fiihren ge-
meinhin als "unproduktiv® angesehen wird, sieht die
tamilische Befreiungsbewegung darin eine Notwendig-
keit, um die Voraussetzungen fur Entwicklung Uber-
haupt erst zu schaffen.

Wertvorstellungen fur Entwicklung?

Die moglichen Uberlappungen von positiver und negati-
ver Einflussnahme von Migrantinnen auf Transformati-
onsprozesse im Heimatland miissen nicht nur moneta-
rer Art sein, sondern kdnnen auch andere Formen
annehmen, z.B. Uber die Vermittlung von Werten und
Wissen.

Mit dem Begriff social remittances hat Peggy Levitt
(1998) vor wenigen Jahren die Vermittlung von Wert-
vorstellungen und Normen in transnationalen Kontexten
charakterisiert. Es handelt sich dabei um Ideen, Verhal-
tensweisen und Identitdtsmuster, die von den Aufnah-
mekontexten in die Heimat Ubertragen werden und
Praktiken, Werte und normative Haltungen umfassen.

Haufig werden mit dem Begriff social remittances auch
Konzepte wie Menschenrechte, Demokratie, Gleichheit,
Freiheit oder Gewaltlosigkeit gemeint, die Migrantinnen
idealerweise von den Aufnahmeléndern mit in die Hei-
mat nehmen um sie dort zu verbreiten (Faist 2008, S.
22). In diesem Zusammenhang kdnnen Migrantinnen
als Vermittler in Friedensverhandlungen und in der
Erarbeitung von Lodsungsansétzen bedeutsam sein.
Ruckkehrende oder zirkulierende Migrantinnen trans-
portieren also Praktiken und Haltungen, die lokale Ver-
anderungsprozesse in Gang bringen und so fiir ent-
wicklungsrelevanten sozialen Wandel sorgen.

Ein Beispiel waren soziale Ungleichheitsmuster die im
Zuge transnationaler Vergesellschaftung aufgebrochen
werden, wie Geschlechterdifferenz oder Kastenunter-
schiede betreffend. Es gibt jedoch Hinweise darauf,
dass Re-migrantinnen in manchen Kontexten eher zur
Verhartung der Grenzen beitragen. Beispielhaft sind
bangladeschische Manner, die islamisch orientierten
Wertvorstellungen aus Malaysia zurtck bringen, die
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haufig mit Mitgliedschaften in extremistischen politi-
schen Parteien verknipft sind. Aus der Migration zu-
ruckkehrende bangladeschische Frauen tendieren eher
dazu, Geschlechtergleichheit und personliche Freiheit
in den Mittelpunkt ihrer Entwicklungsvorstellungen zu
ricken (Dannecker 2009). Im Falle sri lankanischer
muslimischer Migrantinnen, die von Arbeitseinsatzen im
Mittleren Osten zuriickkehrten, konnte hingegen eine
Hinwendung zu rigideren Formen der Abgrenzung
beobachtet werden (Thangarajah 2004). Um auf unse-
ren Tamilen zurickzukommen, der dem Tempel in
seinem Heimatdorf Wiederaufbauhilfen bereitstellte, so
kann vermutet werden, dass diese Zuwendungen auch
Teil des lokalen Widerstandes sind.

Wahrend meiner Aufenthalte vor Ort gab es immer
wieder Stimmen, die das Engagement von Migrantin-
nen fir religidse Einrichtungen kritisierten. Man solle
doch besser in "sinnvolle”, soziale Projekte investieren.
Tatséchlich gab es groRe Diskrepanzen zwischen den
Migrantinnen, die mit dem Wiederaufbau der heiligen
Statten und Tempel einen symbolischen Beitrag zum
Wiederaufbau leisten, sicherlich aber auch entspre-
chend traditioneller Wertvorstellungen ihren durch die
Migration verbesserten sozialen Status demonstrieren
wollten. Dabei wurde Ubersehen, dass ein derartiges
Engagement langst berkommen ist und sich die loka-
len Praktiken hin zu einer deutlichen Orientierung an
konventionellen Entwicklungsakteuren wie NGO usw.
gewandelt haben.

Die kulturellen Werte, Praktiken und Vorstellungen, die
Migrantinnen im Zuge ihres Engagements in den hei-
matlichen Kontext mitbringen, kénnen also nicht immer
grundsatzlich als positiver Beitrag gewertet werden. Im
Gegenteil, gerade in Konflikizusammenhangen kdnnen
wir immer wieder sehen, dass Diaspora-Mitglieder
politische Entscheidungsprozesse beeinflussen und mit
politischen oder moralischen Forderungen gewaltsame
Auseinandersetzungen verscharfen koénnen. Bei der
Bewertung des Engagements der Migrantinnen ist also
entscheidend, die gesellschaftlichen Zusammenhénge
zu verstehen und in die Analyse mit einzubeziehen,
bevor es als Beitrag zu Entwicklung gewertet werden
kann.

Im Gegenteil, haufig stimmen die Vorstellungen der
Migrantinnen oder ihrer Organisationen nicht mit dem
Uberein, was sich lokale Gesellschaftsmitglieder unter
Entwicklung vorstellen. Mit gutem Grund haben Ent-
wicklungsagenturen Abstand von Entwicklungsmodel-
len gewonnen, die auf der paternalistischen Ubertra-
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gung kultureller Muster beruhen. Im letzten Teil dieses
Beitrags komme ich auf diese Fragen zurtick.

Experten fur Entwicklung?

In. manchen Lé&ndern engagieren sich Diaspora-
Mitglieder, indem sie beratend tatig sind oder als Frei-
willige in verschiedenen Institutionen mitarbeiten. Die
aktuelle Debatte um Migration und Entwicklung be-
schreibt diese Potentiale der Migrantinnen als Brain
Gain, ein Begriff der als Antwort auf die herkdmmliche
Annahme des Brain Drain verstanden werden kann.

Wahrend Brain Drain den Prozess der Abwanderung
von qualifizierten Fachkraften aus Entwicklungslandern
beschreibt, der stets als elementarer Effekt von Migrati-
on aus Entwicklungslandern verstanden wurde, geht es
bei Brain Gain um die entgegen gesetzte Richtung:
Migration ermdglicht hochqualifizierten Fachkréften, die
im Ausland arbeiten oder gearbeitet haben, ihr Wissen
auch im Heimatland bereit zu stellen und so einen posi-
tiven Beitrag zu Entwicklung zu leisten. Voraussetzung
dafiir ist die Zirkulation zwischen Aufnahmeland und
Heimat bzw. direkte Wirtschaftskooperationen.

Ein Beispiel zur Verdeutlichung des Brain Gain und
seiner Potentiale fur Entwicklung ist die wachsende
Bedeutung Indiens im Bereich Informationstechnologien
(IT). Indische Ingenieure und Computerspezialisten
wanderten in den letzten drei Jahrzehnten in die USA
aus und trugen entscheidend zur Entwicklung des IT-
Sektors in den USA bei. Spater migrierten einige der
indischen IT-Experten aus den USA zuriick nach Indien
und trieben dort die Entwicklung des IT-Sektors voran
indem sie ihr Wissen einsetzten und verbreiteten. Eini-
ge hatten sich auch in eigenen Organisationen zusam-
mengeschlossen und sorgten fiir die Vernetzung zwi-
schen den IT-Zentren der USA mit denen Indiens. Mitt-
lerweile hat sich vor allem Bangalore im sidindischen
Bundestaat Karnataka als Zentrum der Computerin-
dustrie etabliert und ist als Indiens Silicon Valley be-
kannt geworden. Jedoch ist der Erfolg dieses Modells
auch in anderen Teilen Sidasiens durchaus bemerk-
bar. Selbst in kleineren Stadten blihen der IT-Sektor
und die damit verbundenen Dienstleistungen.

Der Erfolg der indischen Computerexperten dient als
Paradebeispiel fir andere Lander. Insbesondere im
Zusammenhang mit dem Wiederaufbau des Nordos-
tens von Sri Lanka ist das Modell aufgegriffen worden,
denn auch tamilische Migrantinnen fanden Arbeit in den
amerikanischen IT-Zentren wie Silicon Valley und etab-
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lierten sich als dort als hochqualifizierte Fachkréafte. Im
Zuge des Friedensprozesses grindeten einige, dem
indischen Beispiel folgend, die International Tamil
Technical Professionals' Organization (ITTPO), sam-
melten Gelder bei Kolleglnnen, Freunden und Bekann-
ten, und riefen Uber eine Yahoo Discussion Group zu
weiteren Spenden auf. Mit dem Geld wurde 2003 im
tamilischen  Kilinochchi  die = Computerakademie
VanniTech gegriindet. VanniTech hat sich zum Ziel
gesetzt, junge Sri Lankanerinnen, insbesondere Tami-
lInnen aus den Kriegsgebieten, zu IT-Experten auszu-
bilden.

Diaspora-Tamillnnen und andere Freiwillige aus den
westlichen Landern werden als Lehrerlnnen angewor-
ben. Neben Computerexpertise legt VanniTech Wert
auf die Vermittlung englischer Sprachkenntnisse, da
diese einen essentiellen Bestandteil einer zeitgemaflen
Ausbildung darstellen. Ferner hat VanniTech eine
"Wunschliste" von Materialen und Hardware zusam-
mengestellt, die von Privatpersonen oder Organisatio-
nen gespendet werden kénnen. Fur die Ausbildung der
Nachwuchsexperten wéhlten die Initiatoren bewusst die
Kleinstadt Kilinochchi als Standort fur ihre IT-Akademie.
Verglichen mit anderen Teilen des Nordostens wurde
das ausschlie@Blich von Tamillnnen bevélkerte
Kilinochchi durch den Krieg stark in Mitleidenschaft
gezogen und gilt heute als eine der &rmsten Regionen.

Die Initiatoren von VanniTech wollten mit ihrer hochmo-
dernen Computerschule ein positives Zeichen setzen
um den Wiederaufbau und die Entwicklung dieser Ge-
gend voranzutreiben, in der bis Ende 2003 der Strom
mit Hilfe von Generatoren hergestellt werden musste.
Unglucklicherweise ist Kilinochchi aber auch das Zent-
rum der tamilischen Widerstandsbewegung LTTE. Es
wird vermutet, dass die LTTE in den von ihr kontrollier-
ten Gebieten keine Organisationen oder Maflinahmen
zuldsst, die ihr nicht zumindest Sympathie entgegen
bringen. Als aber auch noch ein wichtiger LTTE-
Funktionar bei der Einweihung von VanniTech zugegen
war, war klar, dass die Institution als der LTTE nahe-
stehend und damit als potentiell dem Terrorismus zu-
traglich eingestuft werden muss.

Laut einem der Griindervater sei dieser Vorwurf unge-
rechtfertigt und eine Verbindung mit der LTTE habe bei
der Grundung von VanniTech nicht auf der Agenda
gestanden. Lediglich auskommen miisse man mit der
LTTE, wenn man in dem von ihr kontrollierten Gebiet
arbeiten wolle. Inwiefern die LTTE in den gegenwarti-
gen militarischen Auseinandersetzungen mit den Trup-
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pen der Sri Lankanischen Regierung von dem durch
VanniTech generierten Wissen profitiert, ist nicht be-
kannt. Inwiefern Diaspora-Initiativen lokal eingebettet
sind ist also eine Frage, die immer vor der Bewertung
solcher MafRnahmen gestellt werden muss. Dabei ist
grofRtmogliche Vorsicht geboten, denn gerade der hier
vorgestellte Fall zeigt, dass die Intentionen der enga-
gierten Migrantinnen unter Umstanden ganz andere
sein konnen als die Interpretationen, die in lokalen
Diskursen um diese MalRnahmen vorgefunden werden
kénnen.

Migrantinnen in der Entwicklungszusammen-
arbeit

Die hier vorgestellten Bereiche, in denen Migrantinnen
zur Entwicklung in ihrem Heimatland beitragen kdnnen,
hangen eng miteinander zusammen. Haufig rekrutieren
lokale Organisationen, die Spenden aus der Diaspora
erhalten, auch freiwillige Migranten. Expertlnnen brin-
gen zu ihren Arbeitseinsétzen neben Expertise Vorstel-
lungen gesellschaftlicher Entwicklung mit, wodurch
lokale Transformationsprozesse in Gang gesetzt wer-
den. Der Beitrag von Migrantinnen kann aber auch
negative Auswirkungen auf sozialen Wandel haben
und, wie gezeigt wurde, einen Beitrag zum bewaffneten
Konflikt leisten.

Die Deutsche Gesellschaft fur technische Zusammen-
arbeit (GTZ), die offizielle Vertreterin der bilateralen
technischen Entwicklungszusammenarbeit Deutsch-
lands, konzentriert sich gegenwartig auf drei ausge-
wahlte Aktionsfelder im Bereich Migration und Entwick-
lung, zwei von diesen mdchte ich abschlieend etwas
Aufmerksamkeit widmen.'® Erstens ist ein Instrument
entwickelt worden, das den Transfer von finanziellen
Ressourcen durch Migrantinnen in die Heimatlander
erleichtert.

Auf der Internetseite www.geldtransfair.com kénnen
Migrantinnen, die Geld in ihr Heimatland schicken,
wollen herausfinden, welches Geldinstitut den guinstigs-

ten Weg unter welchen Bedingungen anbietet. Damit
soll informellen Kanalen zur Uberweisung, die als unsi-
cher gelten, Einhalt geboten werden.™* Wichtig ist je-

1% Der dritte Bereich "Brain Drain” dem sich die GTZ wid-
met, ist relativ unspezifisch zielt auf MalZnahmen ab, die
eine Weitergabe des Know-Hows von Migrantinnen an die
sog. Herkunftslander unterstiitzen. Diese Dimension wurde
bereits weiter oben diskutiert.

1 Informelle Kanale kénnen auch von terroristischen Ver-
einigungen kontrolliert werden, die aus den Gebiihren
finanzielle Mittel firr sich selbst beziehen. Eine Formalisie-
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doch in diesem Zusammenhang, dass das Bankenwe-
sen in Krisengebieten haufig aus Sicherheitsgriinden
nicht funktioniert, selbst wenn die Bevdlkerung prinzipi-
ell Zugang zum Bankenwesen erhalten hatte.

AuRerdem konnen individuelle remittances bestehende
Ungleichheiten reproduzieren, denn haufig migrieren
die Mitglieder einer Gesellschaft, die es sich leisten
kénnen und die, die Uber bessere Chancen verfiigen,
eine gute Arbeit zu finden, kénnen mehr Geld zurtick
schicken. Daher kénnen in vielen Kontexten kollektive
remittances aus Sicht einer auf Armutsbekéampfung
abzielenden Entwicklungszusammenarbeit sinnvoller
sein, da sie bessere Mdglichkeiten zur Umverteilung
der finanziellen Mittel ertffnen.

An dieser Stelle kann jedoch gefragt werden, inwieweit
Entwicklungszusammenarbeit regulierend eingreifen
kann oder soll und welche Art von Entwicklungspolitik
die richtige Handlungsorientierung liefert. In den letzten
Jahren haben wir gesehen, dass der Aufbau zivilgesell-
schaftlicher Strukturen zwar sehr wichtig fur gesell-
schaftliche Entwicklung ist, die Foérderung von NRO
jedoch auch negative Folgen fur Transformationspro-
zesse haben kann. Natirlich ware die Annahme zu
einfach, dass es sich bei NRO per se um wohlfahrtliche,
grassroots-orientierte Institutionen handele.

Es kann durchaus vorkommen dass NRO, ebenso wie
Staaten, klientelistische Strukturen ausbilden und be-
stehende Machtverhéltnisse reproduzieren oder ver-
starken. An dieser Stelle bedarf es also jeweils einer
genauen Analyse der beteiligten Akteure und ihrer
Handlungsrationalitdten, um die im Kontext der Migrati-
on vorhandenen Potentiale einschatzen und deren
Einsatz zu unterstitzen.

Der zweite Schwerpunkt der GTZ liegt auf der Koopera-
tion mit Diasporagemeinschaften. Durch eine intensive-
re Zusammenarbeit sollen Synergieeffekte erzielt wer-
den, da Migrantinnen Uber landerspezifische und fach-
spezifische Kenntnisse verfligen und gleichzeitig von
den professionellen Ansétzen und dem fachlichen und
technischen Know-How der Entwicklungsorganisatio-
nen profitieren. Dabei werden die Migrantinnen als
"Briickenbauer" gesehen und ihnen werden besondere
Kompetenzen in der Vermittlung zwischen Landern und
Kulturen zugeschrieben. Im Zusammenhang mit dem
eingangs beschriebenen Beispiel des Wiederaufbaus

rung dieser kann also auch der Terrorbekampfung zutréag-
lich sein. Diesen Punkt fiihre ich hier nicht weiter aus.
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eines Tempels habe ich gezeigt, dass dem nicht not-
wendigerweise so sein muss.

Haufig leben Migrantinnen lange nicht mehr im Heimat-
land und ihre eigenen Handlungsrationalitdten und
Entwicklungsvorstellungen sind weit von denen der
lokalen Akteure entfernt. Nicht immer stimmen ihre
Prioritaten also mit den lokalen Uberein. Durch die Zu-
sammenarbeit jedoch sollen
Migrantinnenorganisationen als Akteure gestarkt wer-
den, die gemafl der Annahme ihrer lokal angepassten
Entwicklungsvorstellungen agieren. Auch ist die An-
nahme, dass sich die Vorstellungen mit denen der
internationalen Entwicklungszusammenarbeit decken,
zu einfach.

Die wichtigste Frage in dem Zusammenhang ist also:
Was bedeutet denn Entwicklung in welchem Kontext?
Wer definiert Entwicklung und wie? Welche unter-
schiedlichen Handlungsrationalitaten treffen aufeinan-
der wenn Entwicklung gestaltet werden soll? Ist die
Entwicklungszusammenarbeit Uberhaupt bereit, sich auf
die jeweiligen Vorstellungen von Nicht-Entwicklungs-
fachleuten einzulassen und anders herum?

Fazit

Wir haben in Uber fuinfzig Jahren Entwicklungszusam-
menarbeit gelernt, dass dies die brennenden Fragen
sind, an denen sich letztlich der Erfolg von Entwick-
lungsmafRnahmen festmacht. Wir haben auch festge-
stellt, dass es eingehender Untersuchungen der lokalen
Einbettung von Entwicklung bedarf, um die unterschied-
lichen Handlungslogiken aufzudecken und sich so
letztlich den angestrebten Entwicklungspartnerschaften
zu ndhern. (Elwert/Elwert-Kretschmar 1990)

Es geht also nicht darum, Entwicklungsmaf3nahmen per
Definition als solche zu betrachten sondern genaues-
tens zu untersuchen, welche Interaktionen zwischen
den beteiligten Akteuren stattfinden, wie diese in den
sozialen Arenen situiert sind und welche Vorstellungen
von Entwicklung die unterschiedlichen Akteure vertre-
ten, um dann in einem nachsten Schritt Entwicklungs-
mafnahmen entsprechend anpassen und planen zu
koénnen.

Dass Migrantinnen wichtige Akteure in Entwicklungs-
partnerschaften sein kdnnen ist eine wichtige Erkennt-
nis, und es ist richtig, dass sie zuklnftig starker in die
Zusammenarbeit mit einbezogen werden sollten. Es
zeigt sich jedoch, dass es nicht damit getan ist, Migran-
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tinnen grundsétzlich als geeignete Entwicklungsakteure
zu begreifen. Stattdessen ist der Blick auf die lokale
Einbettung und auf das Zusammenspiel der verschie-
denen Akteure entscheidend far die
Konzeptionalisierung von Entwicklungsmaf3hahmen.
Hier erdffnet sich ein neues Feld fur die Entwicklungs-
forschung und die Entwicklungszusammenarbeit, des-

sen Untersuchung noch ganz am Anfang steht.
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Simon Musekamp

Koharenz zwischen deutscher Entwicklungs- und Migrationspolitik

Migration und Entwicklung wurden lange Zeit kaum mit-
einander in Verbindung gebracht - und wenn, dann eher
unter negativen Vorzeichen, etwa bei der Sorge vor
Brain Drain, der Abwanderung fir die Entwicklung not-
wendiger Fachkrafte aus Landern des Sudens. In den
letzten funf Jahren ist es hier mehr und mehr zu einem
Perspektivwechsel gekommen. Dazu hat insbesondere
eine Studie der Weltbank im Jahr 2003 beigetragen, mit
der erstmals die Zahlen fiur Ruckiberweisungen in
Entwicklungslander einer breiteren (Fach-) Offentlich-
keit zuganglich gemacht wurden (Ratha 2003).

Nach damaligen Zahlen beliefen sich diese insgesamt
auf mehr als das doppelte der offiziellen staatlichen
Entwicklungshilfe. Weitere Nahrung erhielt die Diskus-
sion durch den Bericht der Weltkommission fiir interna-
tionale Migration 2005. Die Debatte ist mit etwas Ver-
spatung auch in Deutschland angekommen. So war zu
Zeiten der Green Card-Verordnung und beim Streit um
das Zuwanderungsgesetz die Entwicklung der Her-
kunftslander von Migrantinnen und Migranten praktisch
kein Thema.

Mittlerweile ist Entwicklung und Migration auch in
Deutschland in aller Munde. Das Bundesministerium fur
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ)
und die Deutsche Gesellschaft fur Technische Zusam-
menarbeit (gtz) haben grundlegende Studien durchge-
fuhrt und beginnen erste konkrete Projekte. So wurden
Diasporaprojekte kofinanziert, beispielsweise in Afgha-
nistan, dem Senegal, Nigeria und Guinea. Studien sind
insbesondere Uber verschiedene Diasporagruppen in
Deutschland sowie ({ber Rickiberweisungskanale
entstanden (siehe hierzu). Sogar Bundesinnenminister
Schéuble (CDU) mahnt die Wahrung der Interessen
aller drei, der Eingewanderten selbst, des Aufnahme-
landes und des Herkunftslandes an, so etwa auf der
Metropolis-Konferenz am 28.10.2008 in Bonn.

Insgesamt lasst sich ein politischer Klimawandel fest-
stellen, der sich in einer bemerkenswert offenen Debat-
te manifestiert. Allerdings schlagt er sich (noch) kaum
auf die Ebene politischer MaRnahmen durch. Dies
entspricht auch der Beobachtung Dietrich Thranhardts
(2008) Uber die deutsche Migrationsdebatte und -politik
insgesamt. Ein bemerkenswerter politischer Klimawan-
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del, vergleicht man die Debatte Anfang der 1990er
Jahre mit heute, geht einher mit einer Stagnation bei
den politischen Entscheidungen bei gleichzeitig ins
Negative gesunkenen Nettozuwanderung. Trotz Zu-
wanderungsgesetz bestehen nach wie vor hohe Hirden
fur qualifizierte Einwanderung, man fordert lllegalitét
durch fehlende Einwanderungskanéle fir gering qualifi-
zierte Einwanderung, enthélt vielen Geduldeten einen
sicheren Aufenthaltsstatus vor und begegnet Zugewan-
derten, insbesondere muslimischen Glaubens, mit
ausgepragtem Misstrauen.

Im vorliegenden Beitrag wird die Verkniipfung von Ent-
wicklungs- und Migrationspolitik aus dem Blickwinkel
politischer Kohédrenz betrachtet. Kohéarente Politik
zeichnet sich durch das Vermeiden von Widerspriichen
zwischen Politikfeldern aus (Hoebink 2004: 184). Eine
positive Definition versteht Politikkohdrenz als das
Zusammenwirken von Politiken in Hinblick auf Gberge-
ordnete Ziele (Ashoff 2005: 41).

Im Wesentlichen hat Koharenz zwei Zielsetzungen:

e Erstens sollen politische Ziele effektiver erreicht
werden, indem bestehende Konflikte von Zielen
und/oder Instrumenten zwischen den entsprechen-
den Politikfeldern minimiert werden.

o Zweitens sollen Mittel moglichst effizient eingesetzt
werden, indem unnétige Kosten minimiert werden,
die durch Storeffekte aus dem jeweils anderen Poli-
tikfeld entstehen.

In einem engen Verstandnis politischer Kohérenz geht
es allein um das Zusammenwirken von Politikfeldern
bzw. Politiken. Verbreitet wird sich dem Thema aber
auch mit einem weiteren Verstéandnis von Koharenz
gendhert. So nehmen beispielsweise die Internationale
Organisation fir Migration (IOM) und die Organisation
fur Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung
(OECD) in kurzlich erschienenen Analysen zu Kohé&-
renz von Migration und Entwicklung auch die Zusam-
menarbeit staatlicher Akteure mit Migranten zum Wohle
der Herkunftslander in den Blick (Naik/Koehler/Laczko
2008, OECD 2007). Migrationspolitik selbst ist dabei
dann hdchstens mittelbar betroffen. Diesem weiten
Verstandnis folgt auch der vorliegende Beitrag.
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Kohérenz kann in verschiedenen Dimensionen unter-
sucht werden. So kodnnen institutionell-rechtliche Vo-
raussetzungen von politischem Handeln, etwa der Zu-
schnitt bestimmter Ministerien oder bestehende inter-
ministerielle Kooperationsstrukturen dahingehend un-
tersucht werden, ob sie die Koharenz zwischen Politi-
ken férdern oder behindern. In der politischen Dimensi-
on wird der politische Prozess untersucht und bei-
spielsweise gefragt, welchen Stellenwert das Ziel Koha-
renz dort genief3t. In diesem Zusammenhang steht
auch das politische Gewicht der Politikfelder und ihre
politische Definition und Abgrenzung. Auf inhaltlicher
Ebene werden konkrete politische Inhalte, Entschei-
dungen und Projekte unter dem Gesichtspunkt der
Koharenz analysiert (ahnlich: Forster/Stokke 1999: 20).

Der vorliegende Beitrag kann das Thema Migration und
Entwicklung nicht erschdpfend darstellen. Vielmehr soll
anhand einiger Beispiele die Debatte um Migration und
Entwicklung sowie einige konkrete Ergebnisse in den
Kontext des Ansatzes der Kohdrenz gestellt werden,
wie er insbesondere in der Europa- und Entwicklungs-
forschung diskutiert wird. Dabei beschrankt sich der
Artikel auf Fragen der Koharenz zur Entwicklungspolitik.

Institutionell-rechtliche Grundlagen von Kohé&-
renz und der politische Prozess

Grundsatzlich ist auch die Entwicklungspolitik an den
grundgesetzlichen Auftrag aus dem Amtseid der Bun-
desministerinnen und -minister gebunden, deutschen
Interessen zu dienen. Entsprechend kénnte natirlich
auch argumentiert werden, sie solle Zielen der Migrati-
onspolitik dienen. Es geht also um den Ausgleich unter-
schiedlicher staatlicher Interessen, hier zwischen Ent-
wicklungs- und Einwanderungspolitik. Dementspre-
chend ist hundertprozentige entwicklungspolitische
Kohérenz nicht realistisch erreichbar (und auch ob sie
wilinschenswert ist, kann bestritten werden).

Dessen ungeachtet gibt es durchaus Grundlagen fir
einen recht umfassenden entwicklungspolitischen Ko-
héarenzanspruch an andere Politiken. So wurde dieser
von der Bundesregierung mehrfach ausdricklich aner-
kannt. Beispiele im internationalen Rahmen sind die
Milleniumserkléarung 2000 und Entschliefung der UN-
Generalversammlung 2005 zur Uberprifung der Um-
setzung der Milleniumsziele, Verpflichtungen im Rah-
men der OECD sowie die Gemeinsame Erklarung des
EU-Ministerrats, des Europaischen Parlaments und der
Europaischen Kommission zur Entwicklungspolitik der
Europaischen Union (Européischer Konsens). Auch auf
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nationaler Ebene hat die Bundesregierung das entwick-
lungspolitische Koh&renzgebot hervorgehoben, etwa im
Koalitionsvertrag der GroRen Koalition, dem Zwdélften
Bericht zur Entwicklungspolitik der Bundesregierung
von 2005, der Nachhaltigkeitsstrategie fir Deutschland
von 2002 sowie im Aktionsprogramm 2015 der Bundes-
regierung zur weltweiten Halbierung der Armut von
2001 (Ashoff 2007).

Auch in den Reden der fir Entwicklungs- und Migrati-
onspolitik Verantwortlichen wird - durchaus vor dem
Hintergrund der eigenen politischen Agenda - eine
engere Verbindung von Migration und Entwicklung
angemahnt und mehr und mehr auf die nicht ausge-
schopften Potenziale hingewiesen. Der Deutsche Bun-
destag hat mit den Stimmen der Fraktionen von
CDU/CSU, SPD, FDP und BUNDNIS 90/DIE GRUNEN
Anfang 2007 einen Beschluss verabschiedet, der die
Bundesregierung auffordert, Migration sowie die Mig-
rantinnen und Migranten selbst starker in der Entwick-
lungszusammenarbeit zu beriicksichtigen. Somit be-
steht ein breiter Konsens dariiber, Migration und Ent-
wicklung enger miteinander zu verzahnen (BT-Drs.
16/4164, 31.1.2007).

Die institutionelle Zusammenarbeit zwischen den Mini-
sterien wird durch Art. 65 GG grundsatzlich geregelt:
"Der Bundeskanzler bestimmt die Richtlinien der Politik
und tréagt dafur die Verantwortung. Innerhalb dieser
Richtlinien leitet jeder Bundesminister seinen Ge-
schéftsbereich selbstandig und unter eigener Verant-
wortung. Uber Meinungsverschiedenheiten zwischen
den Bundesministern entscheidet die Bundesregie-
rung." (Kanzlerprinzip/Richtlinienkompetenz, Ressort-
prinzip, Kollegialprinzip) Dariiber hinaus bestimmen die
Geschéaftsordnung der Bundesregierung und die Ge-
meinsame Geschéftsordnung der Bundesministerien
die weiteren Arbeitsablaufe.

Inhaltliche Koharenz messen:
Der Commitment to Development Index

Kohédrenz kann als Maf} institutioneller Effektivitat ver-
standen werden (Hydén 1999: 59). Doch wie lasst sich
Kohéarenz "messen"? Einige Aspekte aus dem Migrati-
on-Developement-Nexus lassen sich quantifizieren.
Dies gilt etwa fiir die Héhe von Rickiberweisungen, die
Eingewanderte zu Gunsten ihrer Familien im Herkunfts-
land tatigen oder fur staatliche Ausgaben fir die
Kofinanzierung von Entwicklungsprojekten von Diaspo-
ragruppen. Allerdings kénnen solche Zahlenwerte ledig-
lich einen Eindruck Uber Zusammenhange zwischen
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Entwicklung und Migration vermitteln. Die Zahlen fir
Ruckiberweisungen beruhen z.T. auf unsicheren
Schatzungen und sagen nichts Uber ihre Verwendung
aus. Haushaltszahlen sind nur in Bezug zu anderen
Ausgaben oder in der zeitlichen Entwicklung aussage-
kraftig. Viele Aspekte von (In-)Kohérenz entziehen sich
zudem einer einfachen Quantifizierung.

Eine Mdoglichkeit, den komplexen Gegenstand greifba-
rer zu machen, bildet der seit 2003 jahrlich fur die Mit-
glieder des Entwicklungsausschusses (DAC) der OECD
erstellte Commitment to Development Index (CDI) des

Centers for Global Development in Washington
(Roodman 2007). Insgesamt bezieht er sieben Politik-
felder in seine Bewertung der Entwicklungswirkung von
staatlicher Politiken ein. Neben der Entwicklungspolitik
selbst sind dies die Felder Handel, Investitionen, Migra-
tion, Umwelt, Sicherheit und Technologie. Der Index
bewertet einzelne Indikatoren aus diesen Bereichen,
gewichtet und verrechnet sie. Insgesamt liegt Deutsch-
land mit einem Wert von 5,2 auf einer Skala von 0 bis
10 im Mittelfeld auf Rang 12. Der Index hat zwar auf-
grund seiner Methodik und der Festlegung einer Rang-
folge Diskussionen von wissenschaftlicher wie politi-
scher Seite ausgeldst. Einwdnde werden aber z.T.
durch Verfeinerungen der Methodologie und Variablen
aufgenommen. Insgesamt bildet er den bislang umfas-
sendsten Versuch, systematisch die Auswirkungen
anderer Politiken auf Entwicklung darzustellen.

Die Komponente Migration beruht auf der Annahme,
dass sich Migration in der Regel positiv auf die Entwick-
lung des Herkunftslands auswirkt. Migrantinnen und
Migranten erzielen héhere Lohne, sodass sie Geld oder
Guter ins Herkunftsland senden kdnnen. Daruber hin-
aus entstehen Migrationsnetzwerke, die zu einem ver-
starkten wirtschaftlichen Austausch zwischen Her-
kunfts- und Aufnahmeland fuhren kénnen. Zudem ruft
Migration Ausgleichsprozesse zwischen den wohlha-
benden und armen L&ndern sowie positive Arbeits-
markteffekte hervor. Der Bereich Migration wird mit
Hilfe von vier Indikatoren abgebildet (siehe auch:
Kevenhdorster 2006).

e Erstens, der Zuzug von Einwandernden aus nicht-
OECD-Landern im letzten Jahr, dessen Zahlen ver-
fugbar sind (Gewicht: 32,5%): Deutschland erhéalt mit
einem Anteil von 0,59% an der Gesamtbevélkerung
einen Wert von 5,7.

e Zweitens, die Verdnderung im Bestand legaler, nicht
qualifizierter Einwanderinnen und Einwanderer aus
nicht-OECD-L&ndern als Anteil an der Gesamtbevol-

50

kerung (1990-2000 mit einem Gewicht von 32,5%):
Qualifizierte Migration wird im Index nicht beriick-
sichtigt, um der Debatte um Brain Drain gerecht zu
werden. Deutschland erhalt mit einer Erhéhung der
Bestands von Eingewanderten von 1% bezogen auf
die Gesamtbevdlkerung einen Wert von 4,1.

e Drittens, der Anteil von Studierenden aus nicht-
OECD-Léndern unter den auslandischen Studieren-
den (Gewicht: 7,5%) sowie die Mdglichkeit fur diese
in Deutschland kostenlos zu studieren (7,5%).
Deutschland erhélt hier mit einem Anteil von 78%
von nicht-OECD-Studierenden unter den auslandi-
schen Studierenden einen Wert von 6,3 und fur de-
ren kostenloses Studium (im Jahr 2005) einen Wert
von 8,5.

e Viertens, der Aufenthalt von Fluchtlingen und ande-
ren "people of concern” nach UNHCR-Daten sowie
die Zahl der Flichtlingsaufnahmen, jeweils abhéngig
vom Bruttoinlandsprodukt (Gewicht: 20%). Hier er-
halt Deutschland einen Wert von 8,9, tbertroffen nur
von Schweden.

Insgesamt steht Deutschland mit einem Wert fir Migra-
tion von 6,0 auf dem 7. Platz. Damit wird Deutschland
ein Uberdurchschnittliches Zeugnis fur die Entwick-
lungswirkung seiner Migrationspolitik ausgestellt. Ins-
besondere der hohe Bestand an Fliichtlingen und ande-
ren Schutzsuchenden in Deutschland und die ver-
gleichsweise hohe Zahl von Einwandernden aus Ent-
wicklungslandern, sowie der hohe Anteil an Studieren-
den aus Entwicklungslandern (die ebenso wie Deutsche
2005 keine Studiengebuhren zahlten) werden als Star-
ken berlcksichtigt. Allerdings zeigt der Index auch,
dass das Ranking Deutschlands seit der ersten Erhe-
bung des Indexes 2003 stark gesunken ist (von 8,0 und
Rang 4 auf 6,0 und Rang 7). Mehr noch: vor dem Hin-
tergrund, dass die Einwanderungszahlen und insbe-
sondere die Aufnahmen von Flichtlingen riicklaufig
sind, ist eine weiteres Absinken zu erwarten.

Interessant ist auch, dass wenig darauf hin deutet, dass
die guten Werte auf absichtsvolles politisches Handeln
im Sinne der positiven Verkniipfung von Migration und
Entwicklung zurtick gefiihrt werden kénnen. Der relativ
hohe Anteil unqualifizierter Einwandernder und die
geringe Anwerbung von Qualifizierten und Hochqualifi-
zierten beruht eher auf einer noch immer verbreiteten
generellen Skepsis gegenuber Einwanderung (man
erinnere sich nur an die Debatten um Green Card und
Zuwanderungsgesetz) in Verbindung mit den Bedurf-
nissen einzelner Wirtschaftszweige nach Arbeitskraften.
Die hohen Einwanderungszahlen in den 1990er Jahren
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wurden eher negativ im Sinne eines Versagens der
Migrationskontrolle wahrgenommen, nicht als positiver
Beitrag zur weltweiten Entwicklung. Hinzu kommt, dass
sich die deutsche Flichtlingspolitik seit dem Asylkom-
promiss von 1992 eher um eine Verringerung der
Fluchtlingszahlen bemuht hat (Definition von Sicheren
Drittstaaten, Flughafen- und Grenzverfahren, Zusam-
menarbeit auf EU-Ebene zur Sicherung der fur
Deutschland besonders wichtigen EU-Ostgrenze).

Insgesamt ist der CDI durchaus ein sinnvolles Instru-
ment zum Vergleich der Entwicklungswirkung unter-
schiedlicher Politiken der untersuchten Lander im Zeit-
verlauf. Allerdings hat er auch seine Grenzen. Einige
wichtige Aspekte von Koharenz zwischen Entwicklung
und Migration fallen von vornherein aus dem Untersu-
chungsraster heraus. So werden Ruckiberweisungen
aufgrund schwacher Datenlage nicht beriicksichtigt.
Staatliche Unterstlitzung von Diasporainitiativen und
andere prominente Aspekte der derzeitigen Diskussion
um Migration und Entwicklung lassen sich kaum mit
Hilfe eines solchen quantitativen Untersuchungsrasters
abbilden. Gesetzliche Regelungen zur Einwanderung
und ihre Auswirkung auf Entwicklung sind nur mittelbar,
in ihren etwaigen Auswirkungen auf das Migrationsge-
schehen, einbezogen.

Konkrete inhaltliche Beispiele aus dem
Schnittfeld Migration und Entwicklung

Aufgrund der genannten Grenzen des CDI ist es fiir ein
umfassenderes Bild des Zusammenhangs von Migrati-
on und Entwicklung notwendig, konkrete inhaltliche
MaRnahmen sowie politisches Handeln in die Analyse
einzubeziehen.

Bei der Zusammenarbeit mit der Diaspora ist in
Deutschland mehr und mehr Aktivitat zu verzeichnen,
wenn auch nicht in dem Umfang wie etwa in Spanien
und Frankreich. Insbesondere die gtz hat in ihrem
Sektorvorhaben Migration und Entwicklung wichtige
Grundlagen gelegt. So wurden systematisch Informati-
onen Uber verschiedene Diasporagruppen zusammen
getragen und bestehende Initiativen von Migranten
identifiziert. Aktuelle Beispiele der konkreten Arbeit sind
Pilotprojekte in Zusammenarbeit mit der marokkani-
schen Diaspora, sowie MalBnahmen zur starkeren Ver-
netzung von Diasporaorganisationen in Deutschland.

Allerdings zeigen sich beim Engagement der Diaspora
auch Inkoh&renzen zwischen der deutschen Einwande-
rungspolitik und dem Versuch der Entwicklungspolitik,
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Migrantinnen und Migranten als Entwicklungsakteure zu
mobilisieren und zu unterstitzen. So missen in
Deutschland anséssige Menschen mit Migrationshinter-
grund, die nicht Uber die deutsche Staatsburgerschaft
verfugen, Einschrankungen fir ein mogliches langerfris-
tiges Engagement im Herkunftsland in Kauf nehmen, da
nach 6 Monaten im Ausland ihr Aufenthaltstitel in
Deutschland erlischt. Fur Geduldete bilden die Ein-
schrankung der Bewegungsfreiheit und der Erwerbsta-
tigkeit weitere Hurden.

Bleibender Beliebtheit in der Debatte um Migration und
Entwicklung erfreut sich das Thema der Rickiuberwei-
sungen. Die Weltbank schétzt ihren Gesamtwert fir die
Entwicklungslander auf 251 Mrd. US-Dollar (2007).
Deutschland lag im Jahr 2004 mit tUber 2,75 Mrd. US-
Dollar an dritter Stelle unter den Landern aus denen
Ruckiberweisungen getatigt werden. Ende 2007 stellte
die gtz die Internetdatenbank "GeldtransFAIR" vor. Hier
kénnen Migrantinnen und Migranten den fir sie gins-
tigsten Transferweg bestimmen, um die zum Teil hor-
renden Kosten einiger Anbieter einzusparen. Gleichzei-
tig soll so durch erhéhte Transparenz der Wettbewerb
unter den Finanzdienstleistern angekurbelt und eine
generelle Senkung der Uberweisungskosten erreicht
werden. In GroR3britannien, wo ein ahnliches Projekt
bereits seit langerem lauft, gibt es in dieser Hinsicht
offenbar erste Erfolge.

Eine zur Zeit intensiv gefiihrte Debatte betrifft die zirku-
lare Migration. Darunter wird die mehrfache Wanderung
zwischen Aufnahme- und Herkunfstland verstanden. So
kénnten Probleme des "Brain Drain" gemildert und
Transferprozesse von Wissen und Fahigkeiten in Gang
gesetzt werden. AngestoRen durch den Bericht der
Weltkommission fir internationale Migration 2005 und
aufgegriffen in verschiedenen Initiativen im Rahmen der
EU findet zirkulare Migration auch in Deutschland und
insbesondere beim BMZ derzeit verstérktes Interesse.
Bislang bestehen zwar nur Debatten und Uberlegun-
gen, aber man darf gespannt sein, was sich hier entwi-
ckelt. Immerhin befurwortet nicht nur die Ministerin fr
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, Hei-
demarie Wieczorek-Zeul, das Konzept, sondern auch
Bundesinnenminister Schéauble lobt es als mdgliche
Losung im Interessenkonflikt zwischen Herkunftsland,
Migrant und Aufnahmeland. Insgesamt wird die Debatte
erstaunlich offen gefiihrt, vergleicht man sie etwa mit
der Diskussion um das Zuwanderungsgesetz.

Dennoch sollte man die Erwartungen nicht zu hoch
ansetzen. So sind hier die Zustandigkeiten verschiede-
ner Ressorts mit ihren je eigenen Interessen beruhrt.
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Zurzeit findet nennenswerte Einwanderung von qualifi-
zierten Einwandernden nach Deutschland so gut wie
gar nicht statt. Die Initiative zur zirkularen Migration der
Innenminister Schauble und Sarkozy vom 26.11.2006
auf EU-Ebene raumt entwicklungspolitischen Zielen
auch nur nachgeordnete Bedeutung ein - der Ruf nach
Zirkulation entspricht vielmehr in erster Linie dem Inte-
resse an Ruckfuhrung und Verhinderung ungesteuerter
und irregularer Zuwanderung (vgl. Angenendt 2007).
Die Erfahrungen aus der Gastarbeiteranwerbung zei-
gen zudem, dass zur Zirkulation bzw. zur freiwilligen
Rickkehr nach einem Aufenthalt im Gastland eine
Wiedereinreiseoption von grofRer Bedeutung ist. Heute
kdnnte die doppelte Staatsbuirgerschaft Garant fur eine
solche Option darstellen - aber die wird in Deutschland
im Gegensatz zu den meisten anderen Staaten der EU
nur sehr eingeschrénkt gewabhrt.

Fazit

Die Darstellung des Nexus von Migration und Entwick-
lung in Deutschland unter dem Blickwinkel der Kohéa-
renz konnte einige Schlaglichter auf Ergebnisse und
Herausforderungen der Verbindung der beiden Berei-
che werfen. Gleichzeitig gibt sie auch Hinweise fir
weitere Diskussionspunkte in Bezug auf die Frage der
Kohéarenz zwischen Entwicklung und Migration.

1. Kohéarenz ist schwer zu erreichen und vollstandige
Kohéarenz gibt es ohnehin nicht. Die aktuelle Be-
geisterung Uber das Potenzial von Migration fir die
Entwicklung der Herkunftslander weckt die Erwar-
tung von leicht zu erreichenden Win-win-
Situationen. Moglichkeiten hierfir bestehen zwar
an vielen Stellen durchaus, die Erwartung, Migrati-
onspolitik sei problemlos koharent zu den Zielen
der Entwicklungspolitik zu gestalten, ist aber unrea-
listisch. Andere staatliche Ziele, unter anderem die
Migrationssteuerung und -begrenzung werden oft
im Vordergrund stehen. Im Sinne eines Leitbildes,
auf welches hinzuarbeiten lohnt, kann die Vision
einer zu Entwicklungszielen koharenten Migrati-
onspolitik aber durchaus nitzlich sein.

2. Kohérenz zu analysieren ist ein schwieriges Unter-
fangen. Der Ansatz des CDI kann hier als gutes
Beispiel dienen. Seine Stérken liegen insbesondere
im Vergleich zwischen den Staaten und darin, De-
batten Gber Koharenz und inkoharentes politisches
Handeln anzustofRen. Zudem ist er bewusst "work
in progress" und verfeinert seine Analysekategorien
laufend. Allerdings basiert er auf z.T. vorausset-
zungsreichen theoretischen Annahmen und muss

52

aus methodischen Griinden zentrale Aspekte des
Nexus von Migration und Entwicklung ausklam-
mern. Daher ist es notwendig, auch konkrete Pro-
jekte und politisches Handeln zu untersuchen.

3. Deutschland hat die Debatte um Migration und
Entwicklung vergleichsweise spat aufgenommen,
dann aber schnell und auf verschiedenen Ebenen
interessante erste Schritte unternommen. Dort wo
die Entwicklungszusammenarbeit allein handeln
kann, ist auch bereits recht viel passiert, wenn auch
die tatsachlich bestehenden Projekte noch eher
klein sind. Dort hingegen, wo die Abstimmung mit
anderen Ressorts von Noéten ist, insbesondere mit
dem Bundesministerium des Inneren (BMI), muss
sich noch erweisen, wie weit politisches Handeln
konkret reicht.

Insgesamt gilt bislang das von Dietrich Thranhardt
beschriebene Paradox eines politischen Klimawandels
mit nur wenig konkreter Bewegung auch fur die politi-
sche Verknupfung von Migration und Entwicklung. Das
Thema ist in der offentlichen und politischen Debatte
angekommen, auch im BMI. Abgesehen von den Pro-
jekten der Entwicklungszusammenarbeit scheint es
aber noch keine greifbaren Auswirkungen auf die kon-
krete Politik zu geben.
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Praxis & Projekte: Erfahrungen
Im Migrations-Entwicklungs-Nexus

Migration und Entwicklung werden in unterschiedlichen
Kontexten seit Jahren zusammengefihrt. Die Praxis ist
dabei der theoretischen und politischen Debatte voraus:
Die dort besprochenen transnationalen Entwicklungsak-
tivitten sind bereits seit Jahrzehnten Teil der Lebens-
realitdt von Migrantinnen und Diasporagemeinschaften.

Auch in Deutschland bestehen dartber hinaus bereits
erste institutionelle Verbindungen zwischen
Diasporaorganistationen und Institutionen der kommu-
nalen Ent-wicklungszuammenarbeit. Eine Analyse der
bestehenden Projekte und Praxen kann daher wichtige
Impulse fiir eine verbesserte Zusammenarbeit aller
relevanten Akteurlnnen liefern.

e Mariamma Awumbila stellt Uberlegungen an, wie
aus afrikanischer Sicht der "Brain drain" zum "Brain
gain" werden kann.

e Nadine Sieveking identifiziert in ihrer Untersuchung
in NRW die mangelnde Anerkennung als Hemmnis
fur das entwicklungspolitische Engagement afrikani-
scher Frauen.

e Ulrich Held und Stefan Wilhelmy beleuchten die zu
wenig beachteten Innovationen in der kommunalen
Entwicklungszusammenarbeit, die neue Kooperati-
onsformen zwischen Diasporaorganisationen und
staatlichen Stellen hervorgebracht haben.

e Gilberto Rescher hinterfragt die oft als vorbildlich
hervorgehobene Politik des Staates Mexiko gegen-
Uber Migrantinnen.
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Mariama Awumbila

Who gains, who is drained? From worst cases to best practices

The increase in the numbers of international migrants in
recent decades has brought into focus several issues
among which is the migration of the skilled. Among the
increasing number of migrants are millions of highly
educated people who move to developed countries
from developing countries that already suffer from low
levels of human capital and skilled workers.

Human capital formation is considered to be of central
importance to development and the ultimate reduction
of poverty. Thus, any loss of the skilled through migra-
tion may be detrimental to the achievement of devel-
opment goals.

Originally, the discussion of a "brain drain" was framed
in the context of the loss of British scientists and doc-
tors from the United Kingdom. However, it quickly came
to be applied to the loss of skilled labour from develop-
ing countries and its impact on the countries of origin.
Of particular concern was the emigration of those with
scarce professional skills, like doctors, nurses and
engineers, who had been trained at considerable ex-
pense by means of taxpayers' subsidies to higher edu-
cation. Recent estimates indicate that sub-Saharan
African countries have a shortfall of more than 600,000
nurses needed to meet the Millennium Development
Goals (MDGs) of improving the health and wellbeing of
the population.

Although the debate on the 'brain drain’, or the emigra-
tion of skilled workers, is not new, it has taken on
greater urgency in the context of a globalizing world
economy and ageing societies. As international migra-
tion has undergone a transformation particularly in the
last two decades suggesting a "new era of mobility"
characterized by a greater degree of nonpermanent
migration, involving a diversity of actors and taking a
wider variety of forms, so also has the debate on migra-
tion and skilled labour undergone several shifts. The
migration of health professionals especially has been
accompanied by politically and ethically charged discus-
sions on the effect of such migration on the health and
economy of those left behind in their countries of origin,
and more recently the need to see the emigration of the
skilled as not necessarily negative for development.
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This paper discuses the debate on the brain drain using
the Ghanaian case as the context for the discussion. It
begins by situating the debate on the migration of
skilled workers within the broader migration and devel-
opment discourses, and then discusses the specific
Ghanaian case. The implications of the brain gain and
brain circulation for receiving countries such as Ghana
and the role they can play in shaping the migration
agenda are discussed.

Migration and Development: An overview

The debate on the brain drain is situated within the
context of the broader issues of migration and devel-
opment. Over the past four decades, the impact of
migration and specifically the migration of skilled work-
ers on development in countries of origin has been the
subject of continuous debate. De Haas (2008) broadly
identifies two radically opposed approaches, which he
terms "migration optimists" and "migration pessimists"

Most migration pessimists tend to address migration as
a negative phenomenon contributing to the further un-
derdevelopment of sending societies through the "mi-
grant syndrome" which drains developing countries of
their labour and human capital resources (Papade-
metriou 1985). Thus migration is not only seen as a
means to development, but actually also does in-
creases spatial and inter-personal disparities in devel-
opmental levels, as well as socio-cultural effects. In
sum, migration is believed to intensify regional devel-
opment inequalities. Linked to this and perhaps of more
relevance in the Ghanaian context is also the migration
of much lower skilled labour migration from developing
countries often made up of young, able-bodied men and
women from rural areas often referred to as the "brain
drain", which can cause a critical shortage of agricul-
tural labour and the de-intensification of agriculture and
the decline of land under cultivation (Rubenstein 1999).
Briefly then migration is seen as an undesirable product
of poverty, as a problem which needs to be "solved".

The migration optimists on the other hand largely be-
lieve that migration has generally had a positive impact
on the development process in sending societies, as it
can generate counterflows of capital (remittances and
investment) and knowledge, which can be invested and
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are believed to subsequently stimulate development
and modernization. In particular return migrants are
seen as active agents of economic growth.

However as de Haas notes (2008) the variation and
complexity of real-life migration-development interac-
tions make it difficult to fit them into deterministic
schemes predicting the development outcome of migra-
tion and that there is no automatic mechanism by which
international migration results in development. Thus,
since the 1990s several studies indicate that in most
cases, migration is typically not a desperate response
to destitution or extreme conditions of poverty and un-
employment , but a deliberate attempt by social groups
to spread income risks, to improve their social and
economic status and, hence, to overcome local devel-
opment constraints. Thus migration is generally a reac-
tion to relative rather than to absolute poverty and thus
rather a survival or coping strategy (de Haas, 2008). In
line with this transnational approaches tend to see
migration as an expression of strong social bonds and
of the wish to improve the lives of those left behind.

More recent studies emphasise that the brain drain can
be accompanied by a significant brain gain and a brain
circulation (World Bank, 2006).

The Brain drain in Ghana

From a period of net immigration up until the mid 1960s,
Ghana witnessed a period of large-scale emigration of
Ghanaians in the 1980s and 1990s (Anarfi, 2000). By
the mid 1990s, it was estimated that about 3 million
Ghanaians (15% of the population) lived abroad
(Twum-Baah, 2004). Skilled workers and professionals
dominated early flows from Ghana, but, by the 1980s,
many semiskilled and unskilled workers chose to leave
as well. A study of the brain drain by the IMF estimated
that by 1990, 15 percent of Ghanaians with tertiary
education had migrated to USA and a further 10 per-
cent to other OECD countries (Black et al. 2003) and
35.9% of Ghanaian residents in England/Wales (aged
16-74 years) had a higher level of qualification.

The migration of highly skilled from Ghana was domi-
nated by health professionals. Between 1995 and 2002,
69.4% of medical officers trained in Ghana left to prac-
tice in other countries, and 20% of nurses and midwives
had also emigrated. The effect on Ghana's health care
delivery system was severe. In 1998 the Ghana Health
Service had vacancies for doctors (43%) and nurses
(26%). By 2002, this rose to 57% & 47% respectively
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(Dovlo & Nyanator, 2004). In terms of the direct conse-
quences for the well being of Ghanaians, the Ghana
Demographic and Health survey, 2003 indicated that
Ghana's infant mortality and under-five mortality wors-
ened between 1998 and 2003 (Ghana Statistical Ser-
vice, 2004), a period characterized by a rapid emigra-
tion of health professionals from the country.

To address the loss of health workers from Ghana a
number of strategies have been developed and imple-
mented with mixed results which have included: Meas-
ures to improve the conditions of service of health
workers included increases in basic salaries and allow-
ances, the introduction of the additional duty hour al-
lowance (ADHA) for health workers in 1998, which
literally doubled or in some cases trebled salaries over-
night, and incentive schemes such as housing and cars
to encourage staff at post and attract potential staff. The
West Africa College of Surgeons was also established
to provide local postgraduate training and Study leave
with pay is offered to qualified staff at all levels to up-
grade their skills. Increasing enrolment in all health
training institutions through private sector participation
were also instituted among others.

At the national level the government has instituted
measures and policies aimed at creating a legal atmos-
phere conducive to return migration and maximizing
benefits from migration. This has included the adoption
of citizenship legislation such as the dual citizenship
arrangement, the Representation of the Peoples Act,
and flexible residency rights making re-entry to Ghana
easier, as well as the creation of a Ministry of Tourism
and Diasporan Relations.

In the receiving countries ethical recruitment policies
have been devised with mixed results. In the United
Kingdom for example The UK Department of health has
since 1999 developed and gradually strengthened a
Code of Practice for the International Recruitment of
Healthcare professionals (Department of Health 2004)
which requires the National Health Service employers
not to actively recruit from developing countries unless
there is a government-to-government agreement.

At the international level, various programmes have
been instituted such as by the Royal Netherlands Gov-
ernment, and the International Organization for Migra-
tion, to encourage Ghanaian professionals in the Dias-
pora to return to Ghana. The number of nurses and
doctors migrating has been on the decline since 2003
probably as a result of these measures. However it is
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thought that some policies may have inadvertently
aggravated the migration problem (Mensah et al, 2005),
indicating the complexity of the issues the need for a
holistic policy approach.

Who gains, Who is drained? From Brain Drain
to Brain Gain and circulation

The popular image of migration is that migrants move to
a receiving country, settle there permanently and are
assimilated into a new culture. For the brain-drain, the
assumption is that skilled workers leave a poor country
to work and stay permanently in a rich country. Recent
studies indicate that a large percentage of these mi-
grants do not make this simple and permanent poor to
rich country journey and that the phenomenon is clearly
much more complex. More recently, a more holistic per-
spective indicates that much migration is circular (mi-
grants return to their sending country, once or many
times) and most is transnational (migrants move to mi-
grant communities in the receiving country and maintain
strong social, and economic ties to the sending country)
and indeed that the international migration experience
may best be described as "brain circulation”, and even
as "brain gain". Thus under some conditions, the pros-
pect of migration may enhance, rather than reduce,
human capital formation within source countries.

Thus migrants who depart are not seen as "lost" to the
sending country and or "gained" by the receiving coun-
try. Instead, a transnational framework is gaining
ground where migrants continually forge and sustain
multiple attachments across nation states and/or com-
munities. As these transnational migrants return home,
it is argued that they can facilitate the transfer of the
critical financial and human capital the developing world
needs. Thus high skill migration is a vital part of that
game, a joint venture from which both source and re-
ceiving countries and even the migrants themselves
have the potential to gain, thus creating a "triple win"
situation to the benefit of everyone and for development
and poverty reduction.

In the Ghanaian situation several studies have shown
that migrants and return migrants have become direct
source of investments. Apart from the large amounts of
remittances sent to Ghana (Addison 2005, Quartey,
2006) return migrants have been entrepreneurial and
have stimulated investments in a number of instances.
In 2001, a survey of 152 Ghanaian returnees showed
that over 55% of those surveyed were self-employed on
return, and the vast majority of these individuals em-
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ployed other Ghanaians in their business (Black and
Tiemoko, 2003). Brain circulation can also be a path to
job creation and poverty reduction as it is a mechanism
for providing capital for the development of small enter-
prises, particularly amongst poorer and less-skilled
migrant, as well as high-level technology transfer.
(Black, 2004; Sjenitzer and Tiemoko, 2003). Anarfi and
Kwankye (2003), in a review of several other studies on
Ghanaian emigration and return, also highlighted Gha-
naian returnees' contribution to human capital formation
in the country.

Thus the literature shows that until recently many de-
veloping countries were alarmed at the 'brain drain’
linked to migration and the loss of skilled personnel and
this led several receiving countries to re-think the re-
cruitment of skilled personnel from countries that lack
such human resources. Origin countries in the face of
growing global demand for the skilled, have tried to
restrict the loss of the skilled sometimes creating ten-
sions between the possibilities that the individual skilled
have to improve their situation and the demands of the
state that produced them. But is restricting migration an
effective response to skilled labour shortages in the
developing world.

As pointed out by several researchers, in a world of
increased mobility, migration restrictions may not re-
duce the number of skilled migrants from developing
countries, but may make entry into the formal labour
market more difficult. Indeed, restrictions may rather
increase the cost of migration, imposing an artificial
self-selection of migrants on the basis of income. Evi-
dence on the migration of Ghanaian health profession-
als into the UK indicates that restrictions on recruitment
of health professionals by the NHS meant greater costs
for migration and a shift to commercial intermediaries
(Mensah et al, 2005). Despite this, it is obvious that the
Ghanaian health system would benefit if the 69% of
doctors trained in Ghana who were working abroad in
2002 (Dovlo and Nyonator, 2004) were working in the
country's under-staffed hospitals. However, it is also
clear that restricting migration is far from being the best
option to try to achieve a suitable level of adequate
skills.

This therefore implies the need to develop more holistic
policy responses to the situation. Policies that seek to
restrict the migration of the highly skilled are likely to be
counterproductive, no matter whether implemented by
countries of origin or of destination. Yet the idea of a
developing country loss and developed country gain is

57



also an oversimplification of a complex situation (de
Haas, 2008)

A critical dimension of the migration of the skilled in re-
cent times is their return to their countries of origin and
their contributions even while in the country of destina-
tion. This return can either be of previous brains lost in
the migration or of brains enhanced through training
overseas in a 'brain gain'. These return migrants contri-
bute to the development of their economies of origin in
a number of ways, as shown by the studies by Black et
al (2003). However as noted by (Black et al, 2003) they
are unlikely to be the key factor in the development of
their homeland, but they can play significant roles nev-
ertheless. It is therefore important that return migration
of the skilled is seen as playing a complementary role
rather than the key role in transforming an economies.

Thus in recent times it has been argued that the focus
on circular and return migration, brain gain, may not
actually be relevant to the poor as the private capital
transfers of such migrants may not filter down to sectors
of the economy where the poor are found, whilst the
return of professionals may have little impact on ser-
vices targeted at the poor. Indeed as pointed out by
Black (2007) subsidized return-of-talent programs may
be described as "expensive failures".

It is therefore important that the structural causes that
are generating the pressures to emigrate should be
addressed as well as the important role that states and
other institutions play in shaping these general condi-
tions for social and economic development.

Conclusions and implications for policy

The discussion has shown that the issues surrounding
the development of a holistic policy for skilled migration
are complex and that the developmental impacts and
effectiveness of a return and circular migration may be
minimal. Despite these concerns, however, it is also
clear that, unlike the previous decades, the impact of
circular migration on development can no longer be
easily dismissed as negligible or even negative. The po-
tential developmental benefits that could accrue from a
more circular movement of people are enormous, espe-
cially in an increasingly transnational world. The chal-
lenge therefore is to understand this new reality and to
determine how the potential for circular migration could
be harnessed and utilized, while ignoring the structural
causes that are generating the pressures to emigrate.

58

To this end, there is the need for more detailed, com-
prehensive, and solid research base, driven by the
agenda of origin countries within which effective policy
interventions can be made. These should include quali-
tative as well as quantitative studies that may provide
context specific data as well as overall trends, which
would provide "lessons learned" and "best practices.”
This calls for high-quality data which is currently lack-
ing. Not only is there a need for high quality data, but
also the development of appropriate methodologies
that will take into account the complex and dynamic
nature of migration, as well as new inflows and outflows
of people. This calls for the need for the establishment
of more migration research institutes as well as migra-
tion networks in sending countries and the need for
collaborative research between sending and receiving
countries to provide a more holistic picture.

For a holistic understanding of the migration of skilled
labour, it is important to examine the linkages between
internal and international migration and the brain drain.
As Skeldon (2005) argues the international migration of
the highly skilled is primarily from and to large urban
areas, and therefore it is important to examine how
internal migration is linked with the transnational flows
that have dominated the concerns over the loss of skills
for any real policy-relevant discussion of the 'brain
drain’. Thus any migration policy must examine the
reciprocal linkages between internal and international
migration. Internal migration is often a precursor to
international migration, and international migration
affects internal migration patterns.

Lastly it is important to recognize the right of people to
stay in their countries of origin, and not to migrate. It is
therefore crucial that governments facilitate people's
survival in their area of origin and institute programmes
to enhance access to local jobs and sustainable liveli-
hood. This would include government improving domes-
tic market conditions, which had previously made mi-
gration a necessity rather than a choice as a long-term
strategy to reverse the brain drain in Africa.
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Nadine Sieveking

Probleme der Anerkennung des Entwicklungsengagements von
Migrantinnen afrikanischer Herkunft in Deutschland

Seit einigen Jahren lasst sich in Deutschland ein ge-
stiegenes Offentliches Interesse an Migrantinnen afrika-
nischer Herkunft erkennen. Dies ist einerseits auf die
dramatischen Bilder in den Medien von Migranten an
Europas Kusten und AufRengrenzen zurlckzufiihren.
Andererseits spiegelt es den politischen Willen, Migrati-
on aus Afrika im Rahmen der EU zu regulieren und mit
entwicklungspolitischen MaRnahmen zu koppeln, die
Migrationsursachen ,an der Wurzel' bekampfen sollen.
Vor diesem Hintergrund werden Migrantinnen als po-
tentielle Bruckenbauer und als engagierte Entwick-
lungsakteure mit Insiderwissen in ihren Herkunftslan-
dern neu ,entdeckt'. Ihre Bedeutung fiir 6konomische
Entwicklung und Wachstum in den Herkunftslandern
wird vor allem an den hohen Betragen gemessen, zu
denen sich die regelmaRigen Geldzahlungen (Rick-
Uberweisungen) von Migrantinnen an ihre Angehdrigen
addieren.

In der aktuellen Debatte um Migration und Entwicklung
wird davon ausgegangen, dass migrantisches Enga-
gement sich positiv auf Entwicklung in den Herkunfts-
landern auswirken kann. Dieser Annahme folgen politi-
sche MafRnahmen und Programme in verschiedenen
europaischen Aufnahmelandern, die das Engagement
von Migrantinnen aus Afrika fur Entwicklung in ihren
Herkunftslandern oder -regionen unterstiitzen sollen.
Auch in Deutschland werden neuerdings verstarkt Initia-
tiven zur Férderung migrantischer Entwicklungsaktivita-
ten vorangetrieben. Dabei stellt sich jedoch nicht nur
die Frage, wie ein solches Engagement sinnvoll unter-
stutzt werden kann? Sondern auch: Welche Art von
Aktivitaten und welche Formen von migrantischem
Engagement gelten als entwicklungspolitisch sinnvoll?
Wessen Aktivitdten gilt es zu unterstiitzen und worauf,
bzw. wohin ist das potentiell entwicklungsférdernde
Engagement genau gerichtet? Wessen Entwicklung
und welche Art von Entwicklung sind dabei gemeint?

Antworten auf diese Frage zu finden ist besonders
schwierig, wenn es um Migrantinnen afrikanischer Her-
kunft in Deutschland geht. Denn sie stellen hierzulande
eine vielfach diskriminierte Minderheit dar, die in der
Offentlichkeit kaum sichtbar und mit den bisherigen
Ansétzen zur Forderung migrantischer Entwicklungs-
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projekte nur schwer zu erreichen ist. Frauen gelten
zwar als eine besonders wichtige Zielgruppe fur ent-
wicklungspolitische MafRnahmen, doch werden sie
dabei meist als eine besonders verletzliche, benachtei-
ligte, unterdrickte und in diesem Sinne ,schwache'
Gruppe angesehen. Nur selten werden sie als aktive
Akteure im Entwicklungsprozess betrachtet, anerkannt
und entsprechend einbezogen.

Gleichzeitig gibt es in der 6ffentlichen Wahrnehmung
afrikanischer Frauen in Deutschland aber auch eine
Reihe von Stereotypen, die durch das Bild von ,Mutter
Afrika' geprégt sind, einer alles erduldenden und den-
noch ungebrochen starken Frau, die angesichts von
Krisen und Katastrophen das Uberleben ihrer Familie
sichert und die Last der Verantwortung dafir allein auf
ihren Schultern tragt. Diese widerspriichlichen Bilder
und stereotypen Wahrnehmungen verstellen nicht nur
den Blick auf die konkreten Lebenswelten, die sozialen
und kulturellen Hintergriinde und die unterschiedlichen
Zukunftsvisionen von Migrantinnen afrikanischer Her-
kunft in Deutschland. Sie erschweren auch eine niich-
terne Diskussion dariber, fir was sie sich diese ver-
schiedenen Frauen engagieren, auf welche Weise ihr
Engagement zum Ausdruck kommt, entwicklungspoli-
tisch wirksam wird und gegebenenfalls unterstitzt wer-
den kann.

Der folgende Artikel behandelt das skizzierte Problem
der Anerkennung weiblichen Entwicklungsengagements
auf der Basis einer empirischen Studie, die 2007 fur
das Ministerium fur Generationen, Familie, Frauen und
Integration (MGFFI) des Landes Nordrhein-Westfalen
durchgefiihrt wurde (Sieveking, Fauser, Faist 2008).
Dabei wird argumentiert, dass Frauen afrikanischer
Herkunft in Deutschland als aktive Akteure in gesell-
schaftlichen und 6konomischen Entwicklungsprozessen
nur dann wirklich als solche gesehen (und entspre-
chend gefdrdert) werden kdnnen, wenn ihnen auch die
Mdoglichkeit gegeben wird, ihre Position der Marginalitat
zu verlassen und ihre eigenen Entwicklungsvorstellun-
gen im o6ffentlichen Raum zu artikulieren.
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Der "Afrikanische Engel" und transnationale
Unternehmerinnen: Um welches Engagement
und wessen Entwicklung geht es?

"Harriet Bruce Annan kommt aus Ghana, ist gelernte
Computerfachfrau und verdient ihren Lebensunterhalt in
Dusseldorf als Klofrau. Am Tag arbeitet sie auf der
Dusseldorfer Messe, nachts in einer Disseldorfer Sze-
nekneipe. Mit ihrem Verdienst unterstitzt sie in ihrer
Heimatstadt Accra bedurftige Kinder, ihr Hilfsprojekt
heif3t ,African Angel'." - so lautet der Aufriss einer Sen-
dung der SWR-Reihe Leute.

Harriet Bruce Annan, die 1990 nach Deutschland kam,
grundete einen Verein, mit die Schul- und Ausbildung
von Kindern unterstitzt werden soll, die in einem eigens
dafiir eingerichteten Haus in einem "Problembezirk" der
ghanaischen Hauptstadt Accra untergebracht sind. Der
"Afrikanische Engel" ist in den deutschen Medien sehr
populér, es gibt diverse Radio- und Fernseh-Sendun-
gen, Zeitungsberichte und eine Reihe von Internet-
Eintragen Uber seine Grinderin, in denen gerne her-
vorgehoben wird, dass Harriet Bruce Annan in Deutsch-
land "Klobrillen putzt, um Kinder in ihrer Heimat Ghana
zu unterstitzen”. Damit verkorpert sie das Klischee der
zwar sozial erniedrigten, 6konomisch und politisch
machtlosen aber gleichzeitig moralisch starken, hart
arbeitenden und trotz korperlicher Belastungen dabei
immer fréhlichen "afrikanischen Mama". In der 6ffentli-
chen Darstellung ihres Entwicklungsengagements wird
mit Harriet Bruce Annans Opferbereitschaft auch die
Gemeinniitzigkeit ihres Projekts herausgestellt, das ihr
selbst zwar eine persénliche moralische Befriedigung
verschaffen aber keinen 6konomischen Gewinn bedeu-
ten soll.

Das Projekt des "Afrikanischen Engels" kann als Bei-
trag zur Armutsbekdmpfung im Bereich der Sicherung
der Existenzgrundlage und der Schulbildung von be-
nachteiligten Kindern und damit als ein Beitrag zur
Entwicklung ihres Herkunftslandes entsprechend offizi-
eller nationaler und internationaler Entwicklungsstrate-
gien gesehen werden. Die Bedeutung dieses Projekts
in dieser Hinsicht soll an dieser Stelle nicht angezweifelt
werden - es wird hier vielmehr nur als Beispiel fur eine
bestimmte Art der 6ffentlichen Darstellung und Wahr-
nehmung von Afrika-bezogenem Entwicklungsengage-
ment zitiert.

Es geht in dem Beispiel nicht um Entwicklungskoopera-

tion entsprechend der Prinzipien partnerschaftlicher bi-
oder multilateraler Entwicklungspolitik, sondern um ein
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Hilfsprojekt, um Wohltatigkeit im Sinne von ethisch,
bzw. religios (in diesem Fall christlich) gepragter Nachs-
tenliebe. Damit sind unterschiedliche Logiken und Mal3-
stédbe angesprochen, deren inharente Widerspriiche in
der kritischen Diskussion der Mechanismen und Wir-
kungen von vielfach gescheiterter ,Entwicklungshilfe'
aufgezeigt wurden (Bierschenk, Elwert 1993). Ein zent-
raler Kritikpunkt in dieser Diskussion ist die mangelnde
Einbeziehung der betroffenen Akteure selbst, bzw. der
erklarten  Zielgruppen von entwicklungspolitischen
MalRnahmen.

Die neuen politischen Ansatze, Migranten als transna-
tionale Entwicklungsakteure zu férdern, versuchen
diese Widerspriiche insofern zu Uberbriicken, als eine
Kooperation zwischen Gebern (zunehmend auf sub-
nationaler, kommunaler Ebene) und
Migrantenorganisationen stattfindet, die teilweise auf
langjahrige Erfahrungen eigensténdig finanzierter Hilfs-
projekte oder Kooperationen auf lokaler Ebene in ihren
Herkunftsregionen zuriickblicken. Dabei gelten die
Migranten nicht nur gewissermaf3en als Entwicklungs-
experten fir ihre Herkunftslander, sondern auch als
Stellvertreter der als Zielgruppen anvisierten lokalen
Bevolkerung.

Damit wird angenommen, dass eine dezentrale Entwic-
klungsférderung durch Migrantengruppen (entspre-
chend der Prinzipien von "co-development”, bzw. "de-
velopment through the diaspora") nicht nur effizienter
und 8konomischer funktioniert als burokratische Ent-
wicklungsprogramme auf nationaler Regierungsebene,
sondern auch ein hohes Maf3 an lokaler Beteiligung und
Selbstbestimmung bedeutet. Die Konflikte, die sich da-
bei zwischen Migranten und ,zurlickgebliebenen' Be-
volkerungsgruppen in Bezug auf die Vorstellungen von
sinnvollen Entwicklungsaktivitdten ergeben konnen,
sind an anderer Stelle beschrieben worden und kénnen
auch am Beispiel der Widerstande skeptischer Eltern in
Accra gegeniber dem oben genannten Kinder-
Hilfsprojekt des "Afrikanischen Engels" nachvollzogen
werden.

An dieser Stelle soll auf ein anderes Spannungsfeld
hingewiesen werden, das sich (scheinbar) zwischen
den o©konomischen Motiven profit-orientierter Unter-
nehmungen und den moralisch oder religids fundierten
Motiven gemeinnitziger Projekte auftut. In Diskussio-
nen mit afrikanischen Migrantengruppen in NRW, die im
Rahmen er oben erwahnten empirischen Studie fiir das
MGFFI statt fanden, wurde immer wieder ein Gegen-
satz zwischen altruistischen "sozialen" Motiven und
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individuellem ©6konomischem Interesse postuliert. Au-
Berdem wurde dabei ganz deutlich, dass im 6ffentlichen
Diskurs Uber Entwicklungsprojekte in Afrika - auch
wenn es dabei um sogenannte ,Hilfe zur Selbsthilfe’
geht - ganz klar die Vorstellung von Hilfeleistungen von
aulBen uberwiegt, sei es nun durch Migranten oder
andere Entwicklungsakteure. Dies soll im Folgenden
am Beispiel von drei ghanaischen Migrantinnen gezeigt
werden, die im Rahmen der Studie danach befragt
wurden, welche Beziehungen sie zu ihrem Herkunfts-
land unterhalten und was sie unter Entwicklung verste-
hen (zum Schutz der Privatsphare wurden die Namen
anonymisiert und Hintergriinde leicht verandert).

Rose hat in Ghana eine héhere Schule besucht und als
Sekretérin in einem groRen Unternehmen gearbeitet,
bevor sie ihren Mann kennenlernte und mit ihm nach
Deutschland ging. Hier arbeitete sie zunachst als Putz-
frau, machte dann eine Ausbildung als Koéchin und ist
jetzt Leiterin einer mittelgroRen Firmen-Kantine. Gleich-
zeitig ist sie als Unternehmerin in ihrer Heimatstadt
Accra tatig, wo sie mit ihrem Know-how aus Deutsch-
land eine professionelle Putzkolonne aufgebaut hat, die
sie im Rahmen ihrer regelmafigen Reisen nach Ghana
immer mit neusten Techniken und Putzmitteln deut-
schen Fabrikats ausstattet. In den kleinen, formal regis-
trierten Betrieb sind auch ihre Eltern eingebunden, die
damit als Angestellte ein regelméafRiges Einkommen
haben, mit dem unter anderem die Ausgaben fir die
Gesundheitsversorgung der kranken Mutter bestritten
werden kdénnen.

In Deutschland hat Rose sich sehr aktiv in einem gha-
naischen Verein engagiert, der mit Spendengeldern
unter anderem kleinere Hilfsprojekte fiir sozial benach-
teiligte Kinder und Frauen in Ghana unterstitzt. lhre
Aktivitdten fur den Verein hat Rose inzwischen aller-
dings etwas eingeschrénkt - sie mdchte mehr Zeit ha-
ben, sich um ihre Tochter zu kiimmern, die inzwischen
das Grundschulalter iberschritten hat. Ahnlich wie viele
ihrer Vereinsgenossinnen macht sie sich Sorgen um die
anhaltenden rassistischen Diskriminierungen, denen ihr
Kind an der Schule ausgesetzt ist. Nun mdchte sie es
zum weiterfihrenden Schulbesuch nach England schi-
cken, wo ihre Schwester lebt und wo Rose bessere
soziale Integrationsmdoglichkeiten und 6konomische
Aufstiegschancen sieht, als in Deutschland.

Mabel, die nach dem letzten Militarputsch in Ghana
Anfang der 1980er Jahre als noch jugendliche Waise in
Deutschland politisches Asyl erhielt, lebt inzwischen
geschieden und alleinerziehend mit ihren drei Kindern.
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Nach 20 Jahren, wahrend der sie als ungelernte Fab-
rikarbeiterin Uberwiegend in der Verpackungsindustrie
tatig war, wurde sie das erste Mal arbeitslos. Sie mach-
te einen Neuanfang als Altenpflegerin und fing nach
zwei Jahren praktischer Berufserfahrung eine Ausbil-
dung (entsprechend neuer Pflegebestimmungen) daftr
an. Den Ausbildungsplatz verlor sie allerdings, als sie
nicht rechtzeitig von einem Aufenthalt in Ghana zurick-
kam. Friher schickte sie immer Geld dorthin - davon
wurde das Schulgeld fir ihre jingeren Geschwister
bezahlt und in den Aufbau eines Internetcafés inves-
tiert, in dem zwei Cousins von Mabel arbeiten, das in
ihrer Abwesenheit jedoch nicht immer so lief, wie sie es
sich gewilinscht hétte. Inzwischen konnte sie die Ver-
antwortlichkeiten vor Ort jedoch klaren und der Laden
funktioniert jetzt immer besser.

Die Einklinfte dieses kleinen Unternehmens dienen nun
zur weiteren Unterstiitzung ihrer Geschwister, wahrend
sie selbst auf staatliche Unterstiitzung in Deutschland
angewiesen ist und kaum die taglichen Ausgaben fur
sich und ihre Kinder in Deutschland aufkommen kann.
lhre groRte Sorge sind derzeit die Kosten fir diverse
Nachhilfestunden, mit denen sie versucht die von den
Lehrern beméngelten Defizite ihrer Kinder auszuglei-
chen. Nachdem ihre Neuantrage auf einen Ausbil-
dungsplatz in der Altenpflege mit der Begrindung ihrer
mangelnden Schulbildung abgelehnt wurden, liegen all
ihre Hoffnungen, selbst wieder Arbeit zu finden, auf den
Maoglichkeiten einer anderen Weiterbildungsmaf3inahme.

Immerhin hat Mabel es mit ihrem Internetcafé besser
getroffen, als ihre Freundin Betty, die auch in den
1980er Jahren als Asylantin in Deutschland Zuflucht
suchte. Betty kommt aus derselben Herkunftsregion in
Ghana, allerdings nicht aus der Stadt, wie Mabel, son-
dern vom Land. Sie stammt aus einer groRen Bauern-
familie, auf deren stolze Traditionen sie mit den Investi-
tionen aus ihrem in Deutschland tber Jahre hinweg
ersparten Startkapital aufbauen wollte. Vor wenigen
Jahren kaufte sie ein groRes Stiick Land, auf dem mit
Hilfe von Verwandten eine Palmoélplantage entstehen
sollte. Leider wurde sie, wie Mabel, kurz darauf arbeits-
los und konnte wegen fehlender Mittel nur einen Teil
des Landes urbar machen.

Die Ernte des bisher bebauten Teils steht noch aus, fur
die Arbeit ihrer Familienangehdrigen kann sie nicht
mehr aufkommen, ebenso wenig fur den Lebensunter-
halt ihrer Eltern und - was fir Betty viel schlimmer ist -
ihres dort gebliebenen Sohnes, der bis vor Kurzem
noch zur Schule ging. Nun gibt es niemanden mehr, der
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sein Schulgeld bezahlt und Betty ist dartiber mit ihrer
Familie in Konflikt geraten. Zu ihren finanziellen
Schwierigkeiten kommen jetzt also auch familidre Aus-
einandersetzungen, so dass sie sich bald gezwungen
sieht, das Land zu verkaufen, wobei sie vermutlich
groRen Verlust machen wird, vor allem da sie nicht
genug Geld fur ein Ticket hat, um die Angelegenheit vor
Ort selbst zu regeln.

Zwischen verschiedenen sozialen und kultu-
rellen Welten: transnationale Raume und Ent-
wicklungsvorstellungen afrikanischer Migran-
tinnen in Deutschland

Rose, Mabel und Betty bewegen sich zwischen ver-
schiedenen sozialen Welten, in denen sie wechselnden
Pflichten und Anforderungen ausgesetzt sind und unter-
schiedliche Spielrdume haben, um eigene Ziele und Zu-
kunftsvorstellungen zu verfolgen. Mit ihren individuellen
Strategien und Unternehmungen verbinden sie dkono-
mische und soziale Motive. lhre persénlichen Entwick-
lungsvorstellungen und Visionen von einem guten Le-
ben bzw. einer besseren Zukunft sind stark auf ihre viel-
fach sehr schwierige alltdgliche Lebenssituation und die
Perspektiven ihrer Kinder in Deutschland konzentriert:
die sollen es einmal besser haben, als sie selbst und
nicht mit denselben Integrationsproblemen (Sprachbar-
rieren, soziale Marginalisierung und rassistische Dis-
kriminierung, erschwerter Zugang zum Bildungssystem
und Arbeitsmarkt) zu kdmpfen haben, wie sie selbst.

Gleichzeitig sind ihre individuellen Entwicklungsvisionen
aber auch in grenziberschreitende Beziehungen und
Netzwerken eingebettet, die Angehdrige und Freunde in
Ghana sowie ghanaische Migrantinnen in verschiede-
nen anderen Aufnahmelédndern umfassen. In diesen
transnationalen sozialen Raumen verfolgen die ghanai-
schen Migrantinnen oft mehrgleisige Strategien, die
neben ihren Bemihungen um bessere formale Be-
schéftigungs- und Zukunftsperspektiven in Deutschland
auch mehr oder weniger formalisierte Unternehmungen
einschliel3en, die sowohl auf alternative Einkommens-
moglichkeiten fur sich selbst, als auch auf die soziale
Absicherung von Familienangehorigen in Ghana und
damit indirekt auf ihre eigene Altersversorgung im Falle
einer Ruckkehr ins Herkunftsland abzielen.

Die einzelnen Projekte, in die die Frauen in Ghana
investiert haben, kénnten als konkrete Beispiele fur die
Umsetzung von Entwicklungskonzepten betrachtet
werden, wie sie derzeit von der deutschen Entwick-
lungszusammenarbeit in Ghana in den Bereichen Mo-
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dernisierung der Landwirtschaft und nachhaltige Wirt-
schaftsforderung, vor allem durch Foérderung von
Selbstbeschaftigung sowie Klein- und Kleinst-Unter-
nehmen, propagiert werden. Sie stimmen auch mit den
global gesetzten Entwicklungszielen der Millenium
Development Goals uberein, denn durch ihre transna-
tionalen Unternehmen tragen die Migrantinnen in
Deutschland zur Schaffung neuer Arbeitsplatze in Gha-
na bei, zur Schul- und Ausbildungsférderung sowie zur
Gesundheitsversorgung und sozialen Grundsicherung.

Es wirkt daher besonders irritierend, dass die drei
Frauen (&hnlich wie andere interviewte afrikanische
Migrantinnen auch) bei der Frage nach ihrem Engage-
ment fir Entwicklung in ihrem Herkunftsland keines-
wegs auf ihre teilweise durchaus erfolgreichen Unter-
nehmen verweisen, sondern die Frage ausschlief3lich
auf gemeinnitzige Hilfsprojekte und Wohltatigkeit be-
ziehen (so etwa auf Projekte, die auf Spendenbasis im
Rahmen der jeweiligen Kirchen organisiert werden, in
denen die Frauen alle verhédltnisméaRig intensiv enga-
giert sind). Dementsprechend gibt Rose nicht ihren
Putz-Betrieb, sondern nur die wohltatigen Kinder- und
Frauenprojekte ihres Vereins als ihre eigenen Entwick-
lungsaktivitaten an. Sie hat schon viel Zeit in diese
Projekte investiert und dabei erkannt, dass die Ideen
der Vereinsmitglieder in Deutschland schwierig umzu-
setzen sind, da die ,Zielgruppen' in Ghana unterschied-
liche Vorstellungen von der Verwendung der Spenden-
gelder haben. Wahrend diese Hilfsprojekte (wie viele
andere) wahrscheinlich kaum nachhaltige Wirksamkeit
im Sinne von lokaler Entwicklungsférderung haben,
sind die individuellen transnationalen Unternehmens-
strategien von Migrantinnen diesbeziiglich sehr viel
aussichtsreicher - auch wenn dieses Entwicklungspo-
tential von den involvierten Akteuren selbst gar nicht so
gesehen, bzw. artikuliert wird.

Die unternehmerischen Aktivitaten der Migrantinnen, so
zeigen die Beispiele deutlich, verkniipfen de facto 6ko-
nomische und soziale Handlungslogiken aufs Engste
(Lachenmann 2001). Dass sie gleichwohl nicht als Ent-
wicklungsengagement wahrgenommen und anerkannt
werden, liegt nicht nur an den oben skizzierten Dis-
kursmustern, die Entwicklungsprojekte in Afrika mit
wobhltétiger Hilfe von auBen gleichsetzen. Es hat auch
damit zu tun, dass die Initiatorinnen dieser Unterneh-
men keine formal konstituierten kollektiven Entwick-
lungsakteure darstellen, wie von den Kriterien entspre-
chender Férderprogramme vorgesehen, sondern ein-
zelne Personen (bzw. Familiennetzwerke), die im All-
gemeinen nicht direkt unterstiitzt werden. Im Fokus der
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neuen Politiken zur Férderung von Entwicklung durch
die Diaspora stehen als Ansprechpartner daher auch
Migrantenvereinigungen.

Allerdings zeigt es sich, dass Frauen in den formalisier-
ten Organisationen und offiziell registrierten Vereinen
afrikanischer Migrantinnen in Deutschland (im Verhalt-
nis zu ihrem demographischen Gewicht) deutlich unter-
reprasentiert sind, zumindest auf der Ebene der forma-
len Représentations- und Entscheidungsstrukturen. Als
speziell zu fordernde  Zielgruppe der von
Migrantenvereinen und anderen (Regierungs- oder
auch Nicht-Regierungs-)Organisationen konzipierten
Entwicklungs-projekte in Afrika tauchen Frauen dage-
gen oft auf - im Gegensatz zu Mannern, die in solchen
Zusammenhé&ngen nie explizit erwéhnt werden. An der
Schnittstelle (Long, Villarreal 1996) zwischen offiziellen
Entwicklungsinstitutionen und Migrantenorganisationen
tauchen Frauen also kaum als aktive Entwicklungsak-
teure, sondern fast nur als besonders hilfebedurftige
oder ‘“verletzliche" Gruppe auf. Dieses Wahrneh-
mungsmuster wird zwar teilweise auch von Migrantin-
nen selbst reproduziert, wie das Beispiel von Rose
zeigt, die beim Thema Entwicklungsaktivitaten in Afrika
zwar auf Projekte zur Unterstiitzung marginalisierter
junger Frauen, wie etwa Gefangnisinsassinnen oder
Prostituierte zu sprechen kommt, jedoch nicht auf ihre
eigenen wirtschaftlichen Unternehmungen.

Doch entspricht die Vorstellung, dass Frauen beson-
ders hilfsbedurftig sind, nicht unbedingt dem Selbstver-
standnis, das afrikanische Migrantinnen artikulieren,
wenn sie unter sich sind. Dieser Aspekt soll hier mit ein-
em letzten Beispiel verdeutlicht werden, einer informell
organisierten Frauengruppe, die sich selbst den (hier
etwas verfremdeten) Namen "The Ghanaian First La-
dies" gegeben hat. Die Gruppe ist nicht offiziell als Ver-
ein registriert, hat aber eine klar definierte Struktur, in
der einzelne Mitglieder bestimmte Funktionen (wie etwa
die der Prasidentin, der Sekretarin, der Kassenwartin)
Ubernehmen, einen festen zeitlichen Rahmen, mit re-
gelmaRigen Treffen einmal im Monat und einen festge-
legten Mitgliedsbeitrag. Die "First Ladies" zahlen
manchmal auch mehr in die Kasse ein, etwa wenn es
darum geht eine "Party", ein grolReres Fest zu organi-
sieren anlasslich einer Taufe, Beerdigung oder einem
anderen religibsen, profanen oder nationalen Anlass,
z.B. einer Modenschau oder dem Nationalfeiertag ihres
Herkunftslandes. Solche Feste haben groRe Bedeutung
im Leben der Migrantinnen - insbesondere fir Frauen,
die hierbei unter anderem durch ihr Auftreten, ihre Klei-
dung und andere Status-Symbole ihr Prestige und An-
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sehen innerhalb der jeweiligen
Migrantengemeinschaften 6ffentlich zum Ausdruck
bringen und dafiir auch Bestéatigung erhalten: "We ma-

ke the party powerful".

Mit dem Organisieren gemeinschaftlicher festlicher
Events erflllen die "First Ladies" nicht nur eine wichtige
soziale, sondern auch eine kulturelle Funktion, die sie
sich selbst zugeschrieben haben. Das Kultivieren, bzw.
"Auffiihren" oder auch Wieder-Erfinden von Traditionen
aus ihren Herkunftsregionen spielt fir sie eine wichtige
Rolle, auch wenn sie bei ihren regelmaRigen Treffen
nur unter sich sind. Denn dann sprechen sie oft Uber
das Thema Familie und Kinder, tUber die kulturellen
Werte und sozialen Normen, die ihnen dabei wichtig
sind, Uber gemeinsame Vorstellungen von einer guten
Erziehung, einer guten Ehe, bzw. einer guten Ehefrau,
usw. Letzteres stellt beispielsweise ein Kriterium fur
Mitgliedschaft in der Gruppe dar: sie wiirden keine Frau
in die Gruppe aufnehmen, die ihrem Ehemann (vor
allem in der Offentlichkeit) nicht den Respekt zeigt, der
sich ihrer Ansicht nach gehort.

Auch Respekt gegeniiber alteren Personen ist ein wich-
tiges Thema, vor allem in Bezug auf das Verhalten ihrer
in Deutschland aufgewachsenen Kinder, das ihnen oft
groBe Probleme und Sorgen bereitet. Fir die "First
Ladies" werden Entwicklungsideale vor allem in guten
Umgangsformen und dem Einhalten bestimmter Kom-
munikations- und Verhaltensregeln verkorpert. Letztere
spiegeln teilweise geschlechts- oder altersspezifische
Hierarchien wider, die im deutschen Umfeld nicht tblich
und den hier géngigen Idealen von Geschlechterge-
rechtigkeit, freier MeinungsauRerung oder Selbstbe-
stimmung widersprechen.

Schlussfolgerung: Entwicklungsférderung mit
aktiver Beteiligung von Migrantinnen?

Gruppen wie die "First Ladies" gibt es unter afrikani-
schen Migrantinnen in Deutschland haufig. Sie existie-
ren keineswegs im Geheimen, sondern sind selbst aktiv
an der Gestaltung von offentlichen Veranstaltungen
beteiligt, bei denen sie sich in Szene setzen kdnnen.
Aufgrund ihres informellen Charakters kommen sie
jedoch kaum mit deutschen sozialen und Entwicklungs-
Institutionen in Kontakt und stellen fur diese schwer
erreichbare Gruppen dar.

In der deutschen Offentlichkeit bleiben sie mit ihren Ak-
tivitaiten daher weitgehend unsichtbar, so wie andere
afrikanische Migrantinnen, die sich in Vereinen enga-
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gieren, in denen die Vorstdénde von Mannern dominiert
sind. Bei den "First Ladies" treten Frauen dagegen nicht
nur in zweiter Reihe, als stumme Zielgruppe von Ent-
wicklungsmafnahmen auf, sondern als aktive Gestalte-
rinnen des sozialen und kulturellen Lebens ihrer trans-
nationalen Gemeinschaften, die selbst untereinander
aushandeln und bestimmen nach welchen Normen und
Mafstaben ihr Ideal von "Entwicklung" realisiert werden
soll. Diese stimmen allerdings teilweise nicht mit den
Normen Uberein, die in den Diskursen offizieller Ent-
wicklungspolitik propagiert werden. So lehnen Frauen
mit Bezug auf ein anderes kulturelles Wertesystem
vielfach das Prinzip der Geschlechtergleichheit ab (Sie-
veking 2007) oder identifizieren sich mit konsumorien-
tierten Statussymbolen, die kein offentlicher Geber in
Deutschland explizit auf seiner Agenda sehen und
fordern mochte.

Allerdings bilden Migrantengruppen keine homogenen,
in sich geschlossen Einheiten - Konflikte, Spannungen
und Divergenzen gibt es in den
Migrantengemeinschaften ebenso wie in den einzelnen
Familien. Manche Frauen, die in ihrem eigenen ethni-
schen oder familidren Kontext unter starkem sozialen
Druck stehen oder Gewalt erfahren, missen dieses
Umfeld erst verlassen und den dort gultigen Normen
und Wertvorstellungen etwas anderes entgegensetzen,
bevor sie eigene Entwicklungsvorstellungen verfolgen
kénnen. Dabei kann etwa das Projekt Mwangaza in
Kdéln helfen, das eine regelmaRiges, ethnisch gemisch-
tes Frauentreff anbietet in dem afrikanische Migrantin-
nen sich nicht nur untereinander austauschen kénnen,
sondern auch von Expertinnen aus verschiedenen
offentlichen Institutionen Uber ihre Rechte, legitimen
Anspriiche und Mdglichkeiten des Zugangs zu sozialen
Dienstleistungen, Gesundheitsversorgung, rechtlichen
Schutz usw. in Deutschland informiert werden.

Gleichwohl wére es im Sinne einer starkeren Partizipa-
tion und Selbstbestimmung im Prozess der Entwick-
lungszusammenarbeit wichtig, die in der deutschen
Offentlichkeit vielfach von rassistischer Diskriminierung
betroffenen afrikanischen Migrantinnen nicht nur als
"Engel" oder Opfer wahrzunehmen und ihnen entspre-
chend marginalisierte und defizitdre Positionen zuzu-
schreiben. Um der Bedeutung ihres Entwicklungsenga-
gements in seiner ganzen Vielschichtigkeit gerecht zu
werden, gilt es afrikanische Migrantinnen als soziale
und 6konomische Akteure, als wirtschaftliche und kultu-
relle Unternehmerinnen ernst zu nehmen.
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Dies ist allerdings nur méglich, wenn man ihnen Artiku-
lationsmdglichkeiten im politischen Raum schafft und
die Gestaltung alternative Offentlichkeiten in die Initiati-
ven einer Férderung von Entwicklung durch die Diaspo-
ra mit einbezieht. Gerade in den transnationalen sozia-
len Rdumen von Migrantinnen kommen vielféltige Nor-
men und Werte zum Tragen, deren Heterogenitat oder
auch Widersprichlichkeit nicht ausgeblendet, sondern
offen artikuliert und in einen gemeinschaftlichen Aus-
handlungsprozess gebracht werden sollte, in dem die
betroffenen Akteure selbst die zentralen Fragen disku-
tieren kénnen: Um wessen Entwicklung und welche
Form von Entwicklung geht es hier?
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Stefan Wilhelmy und Ulrich Held

Der Zusammenhang von Migration und Entwicklung

aus kommunaler Sicht

Kurzdarstellung

Internationale entwicklungs- und wirtschaftspolitische
Debatten heben seit wenigen Jahren neben Problemen
auch (wieder) die Potenziale der Migration fir die Ent-
wicklung der Herkunfts- und Ziellander hervor. Die
Frage, wie die Potenziale der Migration fiir die Entwick-
lungszusammenarbeit zusétzlich entfaltet werden kon-
nen, wird mittlerweile auch in Deutschland zunehmend
auf kommunaler Ebene diskutiert. Denn Kommunen
haben in vielféltiger Weise Interesse am Thema Migra-
tion (Integration von Menschen mit Migrationshinter-
grund, demographischer Wandel etc.) und ihr auswarti-
ges und entwicklungspolitisches Engagement gewinnt
im Kontext der Globalisierung und weltweiter Entwick-
lungsprobleme an Bedeutung.

Am Beispiel eines Pilotprojektes der Servicestelle
Kommunen in der Einen Welt/ InWEnt gGmbH zur
Vernetzung entwicklungspolitischer Initiativen mit orts-
ansassigen Migrantenselbstorganisationen soll in die-
sem Artikel vor allem auf die strukturellen Vorausset-
zungen reflektiert werden, die die Potenziale der Migra-
tion fiir Entwicklung im kommunalen Kontext fruchtbar
machen kann.

"Migration und Entwicklung" ist auch ein
kommunales Thema

Deutschen Kommunen sind seit 60 Jahren unmittelbar
mit den Folgen mehr oder weniger gelenkter Migration
konfrontiert. Abstrakte politische Diskussionen Uber
Sicherheit, gesellschaftlichen Zusammenhalt und Wohl-
stand vor dem Hintergrund der Migration in Europa
bzw. im Einwanderungsland Deutschland gerinnen auf
lokaler Ebene zu konkreten Herausforderungen der
Integration, auf die jeweils zeitgemé&fRe Antworten ge-
funden werden missen. Migration ist daher fur Kom-
munen kein Randthema, sondern die damit verbundene
Herausforderung gelingender Integration gibt mittlerwei-
le zahlreichen kommunalen Biros und Amtern ihren
Namen. Der Handlungsdruck, die Aufgabe der Integra-
tion in oftmals zunehmend segregierten Stadtquartieren
umzusetzen, fuhrte auch zu dem Wunsch, Migration als
Ganzes von ihren jeweiligen Ursachen und Zielen her
zu verstehen.
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Zudem hat sich seit Beginn der 1990er Jahre sowohl
die Orientierung als auch der Aktionsradius der Kom-
munen internationalisiert: Das ist zum einen der globa-
len Standortkonkurrenz um die Ansiedlung von Wirt-
schaft, Wissenschaft, Kultur und Humankapital ge-
schuldet, zum andern der Einsicht in die Zusammen-
hange globaler Entwicklungsprozesse (globaler Handel,
Erndhrung, Sozialstandards, Verschuldung armer Lan-
der etc.), die vielféltige kommunale entwicklungspoliti-
sche Aktivitdten zur Folge haben. Zum Beispiel haben
die Mitglieder des Deutschen Stadtetages 2007 eine
Erklarung zu den Millenniumsentwicklungszielen unter-
zeichnet, in dem sie ihren aktiven Beitrag zu deren Er-
reichung zusagen. Kommunen engagieren sich zuneh-
mend in regionalen und globalen Kommunalverbanden
und thematischen Netzwerken, suchen durch Grof3-
events internationale Sichtbarkeit, schlieBen kommuna-
le Projekt- und Stadtepartnerschaften mit vornehmlich
pragmatischen (darunter auch entwicklungspolitischen)
Zielen ab.

Bestarkt wird dieses internationale Engagement durch
den Bedeutungsgewinn der lokalen Ebene in der Ent-
wicklungszusammenarbeit insgesamt, wie er sich etwa
in dem "Bericht Uber lokale Gebietskdrperschaften und
Entwicklungszusammenarbeit" des Europdaischen Par-
laments von 2007 oder in den European Development
Days 2008 und ihrem Fokus auf local governance nie-
derschlagt. Jungst haben auch die Regierungschefs der
Bundesléander auf ihrer Jahreskonferenz vom 22. bis
24. Oktober 2008 in Dresden darauf hingewiesen, dass
Entwicklungspolitik in gemeinsamer Verantwortung von
Bund, Landern und Kommunen gestaltet werden muss.
Dieser sogenannte MPK-Beschluss ist fur die Themen-
stellung von besonderem Interesse, da die Lander den
Zusammenhang von Migration, Integration und Entwick-
lungspolitik als eines ihrer zentralen Handlungsfelder
definieren. In der Aktivierung der Diaspora wird eine
Chance gesehen, um die wirtschaftliche und kulturelle

Kooperation mit Entwicklungsléandern zu intensivieren

und die Kompetenz der Migranten als Briickenbauer zu
starken.
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Potenziale der Migration fir kommunale Ent-
wicklungspolitik fruchtbar machen

Der Zusammenhang zwischen Migration und Entwick-
lung, dem die entwicklungspolitische Fachwelt seit etwa
funf Jahren vermehrt positive Seiten abgewinnt (Stich-
Ruckiberweisungen,
Migrantenselbstorganisationen, die sich flr ihre Heimat

worte sind

engagieren, sowie Brain Gain durch rickkehrende
Migrant/innen bzw. zirkulare Migration) ist fur Kommu-
nen deshalb doppelt von Interesse. Sie sind gleichzeitig
an Ausgangs- und Endpunkten von Migrationsbewe-
gungen aktiv: Sie setzten sich in ihrem Rahmen sowohl
dafiir ein, in Partnerkommunen, in internationalen
Netzwerken oder lokalen Initiativen fir fairen Handel
und faires Beschaffungswesen die Ursachen fir ar-
mutsbedingte Migration einzudammen, wie auch dafir,
zu Hause das Zusammenleben zwischen Menschen mit
und ohne Migrationshintergrund positiv zu gestalten.

Das Thema "Migration und Entwicklung" aus einer die
Potenziale der Menschen mit Migrantionshintergrund
betonenden Perspektive im kommunalen Kontext auf-
zugreifen wird gegenwartig durch politische Diskussio-
nen auf Bundes-, Landes- und Kommunalebene be-
glnstigt, die - insbesondere vor dem Hintergrund eines
soziodkonomischen und demographischen Wandels -
vermehrt die ungenutzten Potenziale der Menschen mit
Migrationshintergrund fur Wirtschaft und Gesellschaft in
Deutschland betonen (Stichworte sind ethnische Oko-
nomien, Diversity Management, Anpassung der Dienst-
leistungen und Struktur o6ffentlicher Verwaltungen an
den gesellschaftlichen Wandel, Lésung von spezifi-
schen Integrationsproblemen durch Integration von
Migrant/innen in padagogische Berufe etc.).

Diese konstruktive Sichtweise auf Migration hat die
Servicestelle Kommunen in der Einen Welt/ InWEnt
gGmbH veranlasst, im Themenspektrum "interkulturelle
Kompetenzbildung" ein Pilotprojekt zum Thema Migra-
tion und Entwicklung in Kommunen zu starten. Das
durch das Bundesministerium fir wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung finanzierte Vorhaben
zielt darauf ab, lokale entwicklungspolitisch aktive
Migrantenselbstorganisationen (MSOen) mit anderen
kommunalen entwicklungspolitischen Initiativen (Eine
Welt Vereine, Partnerschaftsvereine etc.) zu vernetzen
und ihre Zusammenarbeit zu férdern. Es wird - entspre-
chend dem potenzialorientierten Ansatz - davon ausge-
gangen, dass damit Verbesserungen in drei Bereichen
erreicht werden kénnen:
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e Kommunale Entwicklungszusammenarbeit: Entwick-
lungspolitisch engagierte MSOen kdnnen sich im Be-
reich entwicklungspolitischer Informations- und Bil-
dungsarbeit sowie bei der Férderung des fairen
Handels authentisch, Uberzeugend und kritisch
durch Erlebnisberichte und durch genaue Kenntnisse
von Land und Leuten aus der Sidhemisphéare ein-
bringen. Im Bereich der Nord-Sud-Partnerschaften
kdnnen ebendiese Kenntnisse und ihre Kontakte in
das Partnerland, vielleicht sogar direkt in die Part-
nerkommune, sehr hilfreich sein. Sie kénnen die
Partnerschaft durch ihren Einfluss insgesamt bele-
ben und vertiefen, ferner die deutsche Seite dabei
beraten, wie sie den Partnern auf Augenhdhe be-
gegnet. Dies alles stellt eine mdgliche Bereicherung
der kommunalen Entwicklungszusammenarbeit dar.

e Entwicklung in den Herkunftslandern: Die Vernet-
zung und der gegenseitige Austausch sind als wech-
selseitiger Lernprozess zu verstehen. Wenn dadurch
kommunale Entwicklungsprojekte effizienter und ef-
fektiver durchgefiihrt werden, profitieren davon auch
die Herkunftslander.

¢ |Integration: Im Falle einer konstruktiven Zusammen-
arbeit der Akteure entsteht auch fir das entwick-
lungspolitische Engagement der MSOen vermehrt
Anerkennung, Respekt und Unterstiitzung in der
Kommune (z.B. in Form von zusétzlichen Spenden,
weiteren Kooperationsangeboten oder Unterstiitzung
bei der Vereinsorganisation). Das heif3t, die gegluck-
te Kooperation zwischen Diaspora und kommunaler
Entwicklungszusammenarbeit leistet einen positiven
Beitrag zur Integration.

Méogliche Projektpartner sind dabei neben den Kommu-
nen die Bundeslander (z.B. Schleswig-Holstein,
Nordrhein-Westfalen), die entwicklungspolitischen Vor-
feldorganisationen der Bundesregierung (u.a. GTZ und
INWEnNt) und vor allem die lokalen und regionalen ent-
wicklungspolitischen Organisationen der Zivilgesell-
schaft.

Hiurden auf lokaler Ebene

Die konkrete Arbeit im Rahmen des SKEW-
Modellprojektes hat 2007 mit Recherchen nach mégli-
chen Modellkommunen begonnen, die entwicklungs-
oder integrationspolitisch besonders aktiv sind und
Interesse an dem Handlungsansatz zeigen. Nach ver-
schiedenen Workshops auf regionaler Ebene (Schles-
wig-Holstein) und Bundesebene geht es seit 2008 da-
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rum, in enger Zusammenarbeit mit finf Modellkommu-
nen Vernetzungsprozesse vor Ort zu initiieren. Dies
sind: Bonn, Kiel, Leipzig, Minchen und der Landkreis
Diren.

Hierbei konnten, auch mit Hilfe der wissenschaftlichen
Begleitung durch das Institut fir soziale Innovation
Solingen, einige Hirden und strukturelle Probleme
identifiziert werden, auf die das Projekt entsprechend
reagieren muss. Die wichtigsten sind:

e Potenzialorientierte Handlungsansatze sind im The-
menumfeld Migration und Integration leider noch
keine Selbstversténdlichkeit. Sie werden sowohl
durch konkrete Integrationsprobleme in viel Grof3-
stédten sowie durch periodisch wiederkehrende, Kili-
schee beladene und politisch instrumentalisierte De-
batten tGber Migration - allen voran tber "Auslander-
kriminalitat" oder "Flichtlingsschicksale" - untermi-
niert. Eine wichtige Aufgabe des Pilotprojektes ist
deshalb auch, fir konstruktive Handlungsansatze zu
werben und sie - durch den Erfolg des Projektes - zu
bestatigen. In diesem kritischen Umfeld sind legiti-
mierende Signale aus Bund und Léndern sowie die
Unterstiitzung der Stadtspitze in den Modellkommu-
nen wesentliche Erfolgsfaktoren.

e In den kommunalen Verwaltungsstrukturen sind die
innpolitischen Themen Integration/Interkultur mit
"auenpolitischen” Themen wie Entwicklungspart-
nerschaften und internationale Netzwerkarbeit nicht
verbunden. Dies erschwert es, Ansprechpartner und
Gelder fur ein Projekt auf der Schnittstelle der Zu-
standigkeiten zu finden, die weder in Personal- noch
in Haushaltpldnen bislang bertcksichtigt wird. Vor
dem Hintergrund der ohnehin zumeist prekaren
Haushaltssituation vieler Kommunen ist das Projekt
deshalb so angelegt, dass die Vernetzungsprozesse
in den Modellkommunen von externen Agenturen
organisiert, moderiert und ausgewertet werden, um
die Belastung der Kommunen mdoglichst gering zu
halten. Unerlasslich ist jedoch, dass fir die zivilge-
sellschaftlichen Akteure des Projektes feste An-
sprechstrukturen in der Verwaltung geschaffen wer-
den und die Akteure vor Ort die Federfuhrung Uber-
nehmen. Denn ein zentrales Ziel des Vorhabens ist
es, Uber den Projektzeitraum hinaus dauerhafte
Kooperationsstrukturen und Netzwerke aufzubauen.

e Eine Vernetzung der zivilgesellschaftlichen Akteure
bedeutet nicht weniger als die Verbindung getrennter
Welten. Die Akteursgruppen, MSOen und integrati-
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onshezogene Akteure auf der einen und Partner-
schafts- oder Eine-Welt-Vereine auf der anderen
Seite, haben bislang in der Regel keine oder kaum
Berihrungspunkte miteinander. Ausnahmen sind Ei-
ne-Welt-Hauser, die viele MSOen biindeln und als
Dachorganisation auch mit entwicklungspolitischen
Initiativen zusammenarbeiten, z.B. das Forum der
Kulturen in Stuttgart, oder kommunale oder zivilge-
sellschaftliche Ruckkehrerhilfen, die Kontakte zu
entwicklungspolitischen Initiativen im Herkunftsland
suchen, z.B. in Neuminster und Minchen. Generell
mussen in Vernetzungsprozessen Berlhrungséangste
und Vorurteile zwischen den Akteuren Uberwunden
werden. Dies ist bei der Zusammenarbeit mit Men-
schen mit Migrationshintergrund eine besondere
Herausforderung, zumal interkulturelle Verstandi-
gungsprobleme Uberwunden werden missen und
die Akteure aus den MSOen vor dem Hintergrund ih-
rer Integrationserfahrung oft eine gesteigerte Sensi-
bilitdt gegeniiber Schaufensterpolitik, Vereinnah-
mung und Fremdsteuerung haben. Deshalb muss
sich das Interesse an einer Zusammenarbeit auf Au-
genhéhe ebenso von den lokalen entwicklungspoliti-
schen Initiativen wie von den Verwaltungsakteuren
als dauerhaft und ehrlich erweisen. Es gibt Uiberdies
nichts Ermutigenderes fiir in der Entwicklungszu-
sammenarbeit tatige MSOen, als eine (oft vermisste)
offentliche Anerkennung.

Die Hauptaktivitaten der MSOen beziehen sich zu-
meist auf die Gestaltung des Lebens in der Aufnah-
megesellschaft; zu nennen sind beispielsweise Hil-
fen bei der Integration und Angebote zur Wahrung
der kulturellen Identitat. Engagement im Bereich der
Entwicklungszusammenarbeit (Projekte im Her-
kunftsland, entwicklungspolitische Informations- und
Bildungsarbeit wird kaum betrieben) ist Herzenssa-
che, aber nur selten konstitutives Ziel der MSOen.
Fur Ausbau und Professionalisierung der entwick-
lungspolitischen Arbeit fehlt den ehrenamtlich Tati-
gen oft Zeit und Know-how. Deshalb ist es eine wei-
tere Aufgabe des Pilotprojektes, darauf zu achten,
intakte Organisationsstrukturen und Ziele nicht zu
beeintrachtigen und fiir interessierte Akteure be-
darfsorientiert Capacity Building Mafnahmen zu
entwickeln und anzubieten. Durch das Projekt nicht
zu beeinflussen sind die Integrationsbedingungen in
Deutschland. Tatsachlich existiert ein positiver Zu-
sammenhang zwischen einer gelungenen Integration
der Menschen mit Migrationshintergrund und ihrem
Engagement fir die Entwicklungszusammenarbeit.
Integration hei3t hier: Bereits langere Aufenthalts-
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dauer und ein Gefuhl des "Angekommenseins" in
Deutschland, Beherrschen der deutschen Sprache,
keine aufenthalts- oder arbeitsrechtlichen Probleme.
Ist dieser Status nicht erreicht, wie etwa bei gedulde-
ten Fluchtlingen, sind die gesellschaftlichen Partizi-
pationschancen enorm eingeschrankt. Leider muss
insgesamt festgestellt werden, dass trotz der erwie-
senermalfen Uberdurchschnittlichen Qualifikation der
Migrant/Innen aus Entwicklungsregionen diese man-
gels Arbeitserlaubnis und wegen der Nichtanerken-
nung ihrer Bildungsabschlisse nur selten eine adé-
guate Erwerbstéatigkeit aufnehmen kdnnen. Damit ist
diese entwicklungspolitisch potenziell aktivierbare
Gruppe in ihrer Handlungsféhigkeit beschrankt. In-
tegrationsprobleme bzw. schlechte Rahmenbedin-
gungen fir Integration wirken sich deshalb auch ne-
gativ auf das Projekt und die kommunale Entwick-
lungszusammenarbeit insgesamt aus.

Generell stoRt man lokal auf die unmittelbar vom The-
ma Migration und Integration Betroffenen, weswegen
sich hier die Diskussionen um Migration und Entwick-
lung auch anders gestalten als auf nationaler oder
internationaler Ebene. Festzumachen ist dies etwa am
Thema zirkulare Migration, die auf bundes- und europé-
ischer Ebene als verheiRungsvolles Modell fir gelenkte
Migration zu Gunsten von Herkunfts- und Ziellandern
diskutiert wird: Das Interesse an der Langfristigkeit von
Einwohnerstrukturen und an gelingender Integration ist
vor Ort sehr hoch und die Erfahrung mit der "Gastarbei-
ter"-Migration fuhrt zu berechtigten Zweifeln ob und wie
zirkulare Migration fur das kommunale Zusammenleben
positiv gestaltet werden kann, ob Migrant/innen im
Rahmen eines Programms fur zirkulare Migration wirk-
lich zurlickreisen wollen etc.

Ein anderes Beispiel ist die Diskussion um einen noch
entwicklungswirksameren Einsatz von Ruckuberwei-
sungen von Migranten: Hier kommen sofort Beflirch-
tungen derer auf, die tatséchlich Uberweisungen in ihr
Herkunftsland, an Familie und Freunde, senden, man
wolle sich in ihre Privatangelegenheiten einmischen -
man wolle sich ihres Geldes fur andere Zwecke und
andere NutznieRer beméchtigen. Auch wenn es bei den
aktuell vorliegenden Ansétzen zu diesem Thema eher
um Optimierung der Uberweisungswege sowie giinsti-
gere und zugéangliche Bankdienstleistungen geht (vgl.
zum Beispiel hier), missen noch viele Vorbehalte und
Bedenken ausgeraumt werden.
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N&achste Arbeitsschritte in den Modell-
kommunen

Mit den funf Modellkommunen sollen durch die Service-
stelle Kommunen in der Einen Welt und von beauftrag-
ten Partnern im Jahr 2009 jeweils folgende Schritte
umgesetzt werden:

e Lokale Grundlagenrecherche: Wer sind die relevan-
ten entwicklungspolitisch engagierten Akteure? Wel-
che Beriihrungspunkte gibt es zwischen ihnen? Wo
und wie ist eine Verankerung des Handlungsansat-
zes in Verwaltung und vorhandenen Institutionen
moglich?

¢ Weiterflhrung der in 2008 begonnenen Serie kom-
munaler Workshops zur Etablierung eines Netzwer-
kes.

¢ Einfuhrung regelméRiger Treffen wichtiger Akteure in
kleiner Runde, um Kontakte zu vertiefen, Kommuni-
kation zu ermdglichen und mégliche Kooperationen
anzubahnen.

¢ |dentifizierung von Fortbildungsbedarfen und Orga-
nisation/Entwicklung von entsprechenden Capacity-
Building Angeboten fir die beteiligten entwicklungs-
politischen Initiativen und MSOen, um eine Vernet-
zung und Zusammenarbeit zu erméglichen.

Bei all diesen Arbeitsschritten wird auf die jeweils loka-
len Bedarfe Rucksicht genommen und der Prozess den
kommunalen Akteurstrukturen angepasst. Auch wenn
das Pilotprojekt vorerst nur bis 2009 angesetzt ist, wird
von der sachlichen Notwendigkeit zur Weiterfiihrung
der MaRnahmen in den Kommunen auszugehen sein.
Denn die Bildung von Netzwerken erfolgt nicht durch
wenige Treffen, sondern durch kontinuierliche und
institutionalisierte Zusammenarbeit. Sie bendétigt Zeit.
Dies ist bei der Vernetzung von MSOen mit den sonsti-
gen kommunalen Entwicklungsaktivitdten umso mehr
der Falls, als hier ehrenamtliche Akteure verschiedener
Pragung tatig sind.

Dr. Stefan Wilhelmy ist Projektleiter in der Servicestel-
le Kommunen in der Einen Welt/InWEnt gGmbH. Ulrich
Held ist freier Mitarbeiter in der Servicestelle Kommu-
nen in der Einen Welt/InWEnt gGmbH.
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Gilberto Rescher

Staat, Migration und Entwicklung in Mexiko:
Vorbildhafter Umgang oder ein neues Kleid fur alte Probleme?

Migrationspolitik in Mexiko

Seit mehr als einem Jahrzehnt hat die Migration in die
USA eine herausragende wirtschaftliche Bedeutung fur
Mexiko. Dieser Bedeutung fiir die Okonomie des Lan-
des wird aber erst seit wenigen Jahren Rechnung ge-
tragen. Die anféngliche richtiggehende Ignorierung der
Gruppe der Migrantinnen und Migranten erscheint zu-
nachst Uberraschend und wurde spéater durch eine
starke Konzentration auf diese Gruppe abgel6st. Dieser
Wandel wird oft als vorbildhaft verstanden und darge-
stellt, es stellt sich aber die Frage, wie der neue
Schwerpunkt von Politiken im Bereich der Migration
praktisch auf lokaler Ebene umgesetzt wird und welche
Hintergrinde er in unterschiedlichen Kontexten hat. In
diesem Artikel sollen diese Aspekte diskutiert werden,
wobei der Schwerpunkt auf dem Zusammenhang von
nationaler Entwicklungspolitik und Migration liegen soll.

In den letzten Jahren hat der sogenannte Migration-
Entwicklung-Nexus in der Forschung, insbesondere im
Bereich der Migrationsforschung, wieder an Prominenz
gewonnen. Ein Hinweis darauf ist die Griindung solcher
Netzwerke wie des International Network on Migration
and Development, das von der Universitat von Zacate-

cas in Mexiko koordiniert wird; und das Wissenschaftle-
rinnen, Nichtregierungsorganisationen und
Migrantenvereinigungen ein Forum zum Austausch
bieten soll. Gleichzeitig hat sich Migration weltweit zu
einem wichtigen Thema fiir Entwicklungsorganisationen
entwickelt, wobei nationale Diskurse in einen globalen
Uibergegangen sind.

Gerade aufgrund der Bedeutung die diesem Thema
mittlerweile eingerdumt wird, ist es notwendig die gén-
gigen Konzepte zu hinterfragen und praktisch zu be-
trachten, da es schliellich grundséatzlich fraglich ist, ob
die Verantwortung fir Entwicklung, und damit indirekt
auch fir ein Scheitern, alleine, und auf sehr simple
Weise, den Migrantinnen und Migranten ubertragen
werden darf. In diesem Artikel werde ich anhand des
Beispiels der mexikanischen Entwicklungspolitiken und
der Aushandlung dieser mit Migrantinnen eine kritische
Diskussion des aktuellen Diskurses vornehmen.
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Meine Ausfiihrungen beruhen vorwiegend auf eigenen
ethnographischen Feldforschungen, die ich im Rahmen
meiner Promotion zum Wandel von Politik in einer land-
lichen Region Mexikos durchgefiihrt habe und in der
Migration und Transnationalitdt von grofRer Bedeutung
sind. Obwohl die Migrations- und Transnationalisie-
rungsprozesse in Mexiko schon seit mehreren Jahren
erforscht werden, gab es bisher doch einen sehr star-
ken Fokus auf bestimmte Regionen und Phanomene.
So finden die meisten Forschungen regional begrenzt
im Westen Mexikos und bezogen auf indigene Migrati-
on im Bundesstaat Oaxaca statt, wahrend es eine the-
matische Konzentration auf formale
Migrantenorganisationen, wie die Home Town
Associations gibt.

Daher ist es aktuell von Bedeutung Studien in neuen
Regionen und mit einem veranderten Fokus durchzu-
fihren, um gemeinsam mit den friilheren Forschungen
ein umfassenderes Bild zu erhalten. Dies bedeutet fur
das hier diskutierte Thema, dass die Erfahrungen in
den klassischen Migrationsregionen mit ihren einfluss-
reichen Migrantenorganisationen durchaus denen aus
meiner Forschung widersprechen kdnnen. Denn diese
Region, das Valle del Mezquital im Bundesstaat Hidal-
go wird als relativ neu im Migrationsprozess in die USA
angesehen und zeichnet sich durch die geringe Organi-
sation von Migrantinnen in eigenen Vereinigungen aus.

Kontext und Historizitat in der Betrachtung
von Migration

Das vermeintliche "Fehlen" von Organisation erklart
sich durch eine Betrachtung des Kontextes, in dem die
Migrationsprozesse im Valle del Mezquital ihren Aus-
gang genommen haben. Entgegen des Eindrucks, der
bei der Sichtung der Literatur zu den sogenannten neu-
en Migrationsregionen entsteht, ist Migration auch in
diesen Regionen nicht wirklich neu. So gab es bereits
vor Jahrzehnten Migrationsbewegungen in die Stadte,
um als Bauarbeiter oder Hausmé&dchen zu arbeiten,
und in andere landliche Regionen, in denen beispiels-
weise Erntehelfer gesucht wurden. Aber es gab auch
erste Migrantinnen, die zeitlich befristet in die USA mi-
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grierten, um dort im Rahmen des Bracero-Programms
zu arbeiten.*?

Beide Prozesse werden oft auRer Acht gelassen, da der
Fokus auf der aktuellen massiven Migration in die USA
liegt. Dies hangt auch mit einer Vorstellung von landli-
chen Gebieten zusammen, in denen diese durch eine
vorurteilsverhaftete Definition von indigenen Gemein-
schaften, als abgelegen, isoliert, riickstandig und tradi-
tionalistisch verstanden werden. Tatsachlich haben
aber schon die historischen Migrationsprozesse zu
einer gewissen Gewohnung an ein Leben mit Migration
und somit zu einer flexiblen Anpassung an die dadurch
entstehenden Notwendigkeiten gefiihrt. Dabei entstan-
den bereits translokale Verbindungen, die zu Transfor-
mationen des sozialen Gefliges in den Herkunftsge-
meinschaften der Migrantinnen und Migranten.

Diese Erfahrung bildet meines Erachtens eine wichtige
Grundlage flr die spéatere Entstehung von transnationa-
len Vergesellschaftungszusammenhéngen als transna-
tionale soziale Rdume und Gemeinschaften als Teil
einer transnationalen Migration, fir welche die Migran-
tinnen des Bracero-Programms als Wegbereiter gese-
hen werden kdnnen. Dies bedeutet, dass die Dorfge-
meinschaften im Gegensatz zu den genannten Vorurtei-
len offen, flexibel und bis in die globale Ebene hinein
vernetzt sind, was letztendlich erst ihr Fortbestehen und
Uberleben gesichert hat. Dieser Widerspruch zwischen
der Realitat der Dorfgemeinschaft und damit ihrer Mig-
rantinnen und der Auf3ensicht auf diese ist ein grundle-
gendes Problem in der Interaktion zwischen Repréasen-
tanten staatlicher Institutionen und den Mitgliedern der
Dorfgemeinschaften, worauf ich spater zuriickkommen
werde.

Ein grundlegendes Element der sozialen Organisation
ist im landlichen Bereich des Valle del Mezquital, wie in
vielen anderen Regionen Mexikos auch, die Comunidad
genannte Dorfgemeinschaft. Die Bewohner einzelner
Dorfer und umliegender Weiler bezeichnen sich selbst
als Comunidad, in der es mehrere Institutionen der
Selbstorganisation gibt. Diese Institutionen sind fur die
Regelung der internen Angelegenheiten des Dorfes und
fur die Reprasentation und formale Interaktion mit aus-
wartigen Akteuren zustandig.

12 bieses Programm wurde in den 1930er Jahren ins Le-
ben gerufen, um einen Mangel an Arbeitskraften in be-
stimmten Bereichen in den USA auszugleichen. Durch den
Zweiten Weltkrieg gewann es an Bedeutung und wurde
verstarkt.
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Zentral ist dabei die Dorfversammlung, in der die Mit-
glieder per Wahl Dorfamter vergeben und aktuelle Be-
lange diskutieren. Grundsatzlich hat jedes Mitglied
bestimmte Rechte, insbesondere aktives und passives
Wahlrecht und Pflichten, wie die Teilnahme an der
Gemeinschaftsarbeit und die Zahlung von finanziellen
Beitrdgen zu den Projekten der Dorfgemeinschatft.
Gleichzeitig ist die Gemeinschaft ein wichtiger Orientie-
rungspunkt in den sozialen Beziehungen und in der
alltédglichen Konstruktion von Zugehdrigkeit. So ist diese
sowohl eine Organisationsform, in der sich die Dorfbe-
wohner selbst verwalten und sich als Gruppe nach
aullen vertreten, als auch der zentrale Bezugspunkt in
den lokalen Identitatskonstruktionen.

Diese Art der dorflichen Organisation wird oft mit dem
ethnischen Hintergrund der Einwohner in Verbindung
gebracht und als authentisch indigen betrachtet. Dies
ist jedoch nicht ganz korrekt, denn sie findet auch im
urbanen Raum und vielen nicht-indigenen Regionen
Mexikos eine Entsprechung. Viele der als aus vorkolo-
nialen Zeiten stammend betrachteten Institutionen sind
in dieser Form das Ergebnis jingerer Prozesse wie der
mexikanischen Revolution und rechtlicher Reglementie-
rungsversuche der 1970er Jahre.

Ein groRRes Problem in den Bewertungen dieser Organi-
sationsform besteht in den unterschiedlichen Sichten,
die auf sie existieren. So begegnet man oft dem einen
Extrem, in dem diese in stereotyper Manier als rigide,
starr und traditionalistisch, also zusammengenommen
modernisierungs- und fortschrittsfeindlich gesehen wer-
den. Das andere Extrem hebt dagegen auf eine roman-
tisierende und idealisierende Sichtweise von diesen
Gemeinschaften als basisdemokratisch, egalitar und
harmonisch ab, die ebenso irrig ist wie die erstgenann-
te. Die verschiedenen Sichtweisen beeinflussen in
wechselndem Ausmal’ die Entwicklungsinterventionen,
die fur die Gemeinschaften geplant werden.

Die politische Entdeckung der Migrantinnen

In den letzten Jahren gab es in Mexiko im rechtlichen
und politischen Bereich Veranderungen, die einer Ak-
zeptanz und Einstellung auf die Migrationsprozesse
entsprachen. Dies war eine Kehrtwende in der mexika-
nischen Politik, die zuvor die Migration ignorierte, als
etwas was "die Armen" betraf und nitzlich war sich
derer zu entledigen, oder sie sogar, wie einen gewissen
Verrat am Vaterland wertete. Dennoch war diese Neu-
orientierung in Bezug auf die Migrantinnen nicht so
Uiberraschend, wie es zunéchst erschienen haben mag.
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In den neunziger Jahren hat die Migration ein Ausmaf3
erreicht, welches nicht ignoriert werden konnte, und
mittlerweile sind die Remittenden als drittgrof3te Devi-
senquelle ein extrem bedeutender 6konomischer Faktor
fur Mexiko. Daher musste versucht werden, eine Ent-
fremdung der Migranten zu verhindern. lhre Verbindun-
gen an die Herkunftsorte und ihr Heimatgefiihl sollten
gestarkt werden, damit diese Devisenquelle weiter
sprudelte. Gleichzeitig wurden die Migranten und ihre
Angehorigen von allen Parteien als "neues" Wahlerpo-
tenzial entdeckt. Dies hatte diverse Griinde. So wurde
davon ausgegangen, dass die Manner migrierten und
ihren daheimgebliebenen Frauen sagten, wen sie zu
wéhlen haben.

Da an vielen Orten Frauen inzwischen die Mehrheit der
aktiven Wahlerlnnen stellen, wurde so mit entscheiden-
den Vorteilen bei den Wahlen gerechnet.™
wurde offensichtlich, dass der Grof3teil der Birgerinnen

Daneben

direkt oder indirekt mit Migration zu tun hatte, dies also
ein fur die Wahlermehrheit bedeutendes Thema war,
das nicht langer Ubergangen werden konnte.

Und schlie3lich gab es eine Tendenz der Oppositions-
parteien sich besonders an die Migranten zu wenden.
Es wurde angenommen, dass diese aufgrund ihrer
Situation und der Erfahrungen im Ausland eher regie-
rungskritisch eingestellt waren und als Agenten eines
demokratischen Wandels dienen konnten. Gleichzeitig
passte es gut in die Weltsicht linksliberaler Stromungen
die Migranten als Gruppe anzusprechen, die aus Sicht
der Parteistrategen, die benachteiligte, entrechtete und
arme Mehrheit der Bevolkerung darstellte, die fiir einen
politischen Wandel organisiert werden musste.

Darauf reagierten mit der Zeit andere Gruppierungen,
die versuchen, die Migranten in politischen Netzwerken
und Klientelnetzen zu halten bzw. neu einzubinden.
Diese Entwicklung entspricht dem, was in der Wissen-
schaft urspriinglich mit Transnationalismus bezeichnet
wurde (Basch et al. 1993) und zeigt die machtpolitische,
instrumentalisierende und somit "unschéne" Seite von
Transnationalitat, die in manchen Studien dieser For-
schungsstrémung eher ausgeblendet wird.

13 Diese pauschalisierende Annahme von der rein mannli-
chen Migration und der Verfligung tber die weiblichen
Stimmen ist natirlich irrig und tragt dazu bei, dass Politiker
bisher kaum das wahre Potenzial dieser Stimmen erken-
nen, namlich die Mdglichkeit der direkten Ansprache der
Frauen und ihrer eigenen Interessen.
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Waéhrend es also vor einigen Jahren noch kaum prakti-
sche Unterstitzung fiir Migranten, und noch weniger fiir
Migrantinnen, oder einen Einbezug dieser in die Berei-
che von Politik und Entwicklung gab, hat sich das Bild
vollig gewandelt. Im Folgenden werde ich kurz be-
schreiben, welche Veranderungen sich ergeben haben.
Im Bereich der Regierungsprogramme ist sicherlich das
3x1 (tres por uno) das bekannteste. In diesem wird
Migranten angeboten, Entwicklungsprojekte unter ihrer
Mitsprache zu kofinanzieren, wobei fur jeden von der
Migrantenseite eingesetzten Peso einer vom Zentral-
staat und vom jeweiligen Bundesstaat hinzugegeben
wird. Bei den Projekten handelt es sich meist um Infra-
strukturprojekte und das Programm hat diverse Variati-
onen erfahren, aber das Prinzip der Kofinanzierung
steht immer im Zentrum.

Daneben existieren Programme, die zum Ziel haben
den Migrationsprozess zu erleichtern. Ein Beispiel dafur
ist "Bienvenido Paisano!". Dieses Programm soll den
Migranten Besuche und eine Rickkehr erleichtern,
insbesondere indem Ubergriffe durch korrupte Polizis-
ten aber auch normale Verbrecher verhindert werden
sollen. Dazu gehdort eine Kampagne zur Sensibilisie-
rung von Staatsdienern, die Begleitung von
Migrantenkonvois und Beobachtungs- bzw. Informati-
onsstellen, an denen Hilfe bei Problemen erbeten wer-
den kann. Es kann gesagt werden, dass es darum geht,
den Migranten das Gefiihl zu vermitteln, wieder zu
Hause sein und sich dort wohl und willkommen zu fih-
len, daher der Name "Bienvenido Paisano!", also "Will-
kommen Landsmann!".

Daneben wurden auf verschiedenen Ebenen neue
Behorden geschaffen, die sich um die "Burger im Aus-
land" kiimmern, ihnen Hilfestellung und die Mdglichkeit
zur Organisation bieten sollen. Diese sind beispielswei-
se den Entwicklungsministerien untergeordnet, was die
grundsatzliche Einordnung des Themas in den Komplex
von Entwicklung verdeutlicht. Weitere "Neuerungen”
sind rechtliche Reformen zur Ermdglichung einer dop-
pelten Staatsbirgerschaft und Programme, die der
Registrierung im Ausland geborener Kinder mexikani-
scher Eltern dienen sollen. Diese appellieren an deren
Heimatgefuhl und tragen Namen wie "Ya soy
Mexicano” ("Ich bin schon Mexikaner"). Daneben haben
die Besuche von Politikern, inshesondere der lokalen
und regionalen Ebene, bei Migranten in den USA stark
zugenommen.

Dies geht mit einer diskursiven Heroisierung der Mig-
ranten aus dem politischen Bereich einher, was Teil der
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oben angesprochenen Einbindungsversuche ist. So ist
aus einer kompletten Ignorierung bis Ablehnung der
Migranten mittlerweile ein regelrechtes Hofieren dieser
Gruppe aufgrund deren 6konomischen und politischen
Potenzials geworden (vgl. Quezada/Rivera im Erschei-
nen).

Dorfgemeinschaften als kollektiver
Entwicklungsakteur

Es lasst sich zunachst feststellen, dass ein grof3er Teil
der entwicklungspolitischen MalRnahmen, die auf Mig-
ranten und deren Angehdrige geminzt sind, von inkor-
rekten Vorstellungen und Annahmen ausgehen. Daran
hat sich auch im Zuge des Wandels der Haltung Migra-
tion gegenuber nichts verandert, denn diese basierte
auf politischen und 6konomischen Erwagungen und
schloss keine Beschaftigung mit der Situation der Mig-
ranten und erst recht keine Annédherung an deren Prob-
leme und Bedirfnisse ein. Grundsétzlich gibt es oft
inkorrekte Annahmen dariiber, wer berhaupt migriert.
Dabei werden Uberholte Vorstellungen aufrechterhalten,
so z.B., dass besonders die Armsten der Armen migrie-
ren oder dass in der Regel Manner migrieren und Frau-
en zurlckbleiben. Auch wenn diese Vorstellungen nicht
ganz so pauschal sein mdgen, so existieren sie doch im
Hintergrund als unreflektierte Annahmen, die Einfluss
auf die Planung von Programmen und konkreten Pro-
jekten haben.

Daneben wird Migration oft negativ belegt, und mit
Familienzerfall, Schulverweigerung usw. in Verbindung
gebracht, paradoxerweise auch in einem Zug mit der
angesprochenen Heroisierung der Migranten. In Folge
davon werden kompensatorische Programme zur Ab-
schwachung negativer Migrationsfolgen geférdert, wah-
rend positive Folgen von Entwicklung kaum wahrge-
nommen werden. Dies scheint sich ausgehend von den
Erfahrungen der ausfiihrenden Mitarbeiter auf der loka-
len Ebene langsam zu wandeln. Trotzdem gehen auf
dieser Grundlage viele Angebote an den Problemen
und Bedlrfnissen der Landbevélkerung vorbei. Dazu
tragen als weiteres Element undifferenzierte bis vorur-
teilsbehaftete Vorstellungen von den Dorfgemeinschaf-
ten bei, worauf ich im Weiteren eingehen werde.

Fir die Umsetzung von Entwicklungsprojekten ist die
Interaktion zwischen den Vertretern der Entwicklungs-
organisation und den Teilnehmern entscheidend. In der
Regel lasst sich das Scheitern von Projekten auf Prob-
leme in deren Aushandlung zuruckzufihren, die sehr oft
mit einem mangelnden gegenseitigen Verstandnis
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zusammenhangen (vgl. Long 1991). Dies trifft auch auf
den Bereich von Entwicklungsprojekten fir/mit Migran-
ten zu. Dabei ist es bereits eine grundlegend falsche
Annahme, dass es um eine unwissende hilfebedurftige
Gruppe geht, die auf die Intervention von auf3en ange-
wiesen ist, um sich entwickeln zu kdnnen. Gerade sol-
che Vorstellungen und das damit verbundene Auftreten,
als Experten die Unwissenden gegenuberstehen, fuh-
ren zu Briichen an den Schnittstellen zwischen Entwick-
lungsexperten und Projektteilnehmern (vgl. Lachen-
mann 1991). Denn die teilnehmenden Akteure sind
keineswegs passiv sondern beteiligen sich mit ihren
Vorstellungen und ihrem Wissen aktiv an der Aushand-
lung der Projekte.

Dieser Aushandlungsprozess fiihrt immer zu einer
Veranderung der Projekte, also zu einer anderen Um-
setzung als der geplanten, was nicht negativ gesehen
werden darf, sondern einfach Teil des Prozesses ist.
Dies anzuerkennen erfordert aber von den Entwick-
lungsexperten eine grof3ere Flexibilitat, da sie ihre ein-
gefahrenen Bahnen verlassen miissen. Insbesondere
mussen sie anerkennen, dass die Dorfler Uber eigenes
Wissen, Fertigkeiten und Ressourcen verfigen und
zudem eigene Anspriiche, Wiinsche und Ziele haben.
Erst wenn diese, gemeinsam mit einer allgemeinen
Anpassung an den lokalen Kontext, einbezogen wer-
den, kénnen Entwicklungsanstrengungen nachhaltige
Wirkung entfalten.

Meines Erachtens bekommt dieses allgemeine Problem
von Entwicklungsinterventionen im Fall der Migranten
ein besonderes Gewicht. Denn diese haben oft sehr ge-
naue Vorstellungen von dem, was entwickelt werden
soll. Zudem haben sie durch die wahrend der Migration
und der Arbeit in den USA gewonnenen Erfahrungen
und Kenntnisse und der dadurch zur Verfligung stehen-
den materiellen, sozialen und kulturellen Ressourcen
ein verandertes Selbstverstandnis und eine andere
Position und Haltung in den Aushandlungen mit Entwic-
klungsorganisationen. Dies kann die Interaktion zu-
nachst erschweren, wenn sich die auswartigen Akteure
nicht auf diese Situation einstellen kénnen, also die Mi-
grantinnen beispielsweise das Geflihl bekommen, nicht
ernst genommen zu werden oder Uber bessere Kennt-
nisse zu verfligen als die Entwicklungsexpertinnen.

Letztendlich scheinen Projekte aber gerade da langfris-
tig erfolgreich zu sein, wo sich die Dorfbewohner ihrer
Starken bewusst sind und diese in den Entwicklungs-
prozess einbringen. Dabei kann durch eine gestérkte
Aushandlungsposition eine bessere Anpassung der
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Projekte an lokale Gegebenheiten stattfinden, statt ein-
fach die als richtig deklarierten Pléane der Entwicklungs-
institutionen zu tbernehmen. Hier besteht also eine
groBe Chance fur eine stérker nachhaltige und ange-
passte Entwicklung in den entsprechenden Regionen.

Ein Beispiel hierfur ist das Dorf El Alberto, dass fast
eigenstandig ein Okotourismus-Projekt entwickelte und
international durch eine Touristen angebotene Simulati-
on der irregularen Grenziiberquerung bekannt wurde
(vgl. Rivera, im Erscheinen).

Allerdings muss als Teil der Aushandlung im Entwick-
lungsprozess, aber auch in der wissenschaftlichen
Betrachtung akzeptiert werden, dass andere Vorstel-
lungen von Entwicklung und eigene Projekte existieren.
So scheint ein weitverbreitetes Problem im 3x1 zu sein,
dass Migrantinnen Projekte umsetzen wollen, die nicht
zu den Fdrderrichtlinien des Programms passen.

Dies ist besonders oft in Bezug auf den gewilinschten
Bau von Kirchen der Fall, Projekte, die aufgrund der
laizistischen Ausrichtung des mexikanischen Staates
nicht geférdert werden kénnen und grundsatzlicher von
den Entwicklungsexperten nicht als Entwicklung ver-
standen werden, sehr wohl aber von den Dorfgemein-
schaften. Ahnlich verhélt es sich mit vielen Projekten,
welche die Gemeinschaften selbst umsetzen, mit relativ
geringer materieller Unterstitzung durch staatliche
Stellen. Der Bau von (Schul-) Bibliotheken, einem zu-
satzlichen Basketballplatz oder einem Park im "Zent-
rum" eines Dorfes erscheinen von auf’en betrachtet
nicht als prioritéare Entwicklungsprojekte.

Aus der Logik der Dérflerinnen stellt sich die Situation
aber anders dar, weil es um Bereiche geht, die mit der
Bildung der Kinder oder mit Freizeitangeboten zusam-
menhangen und insbesondere weil die Errichtung von
Bauwerken, die Fortschritt und Entwicklung sichtbar
machen, als eine Steigerung der Lebensqualitat begrif-
fen wird. Daneben steigt das Ansehen des Dorfes, was
wichtig ist fir Aushandlungen im politischen Bereich.
Dabei handelt es sich um ein Phanomen, das in ahnli-
cher Form weltweit beobachtet werden kann (vgl.
Elwert 1991 zu einem Fall aus Benin).

Dabei fallt auf, dass viele dieser Projekte ohne groR3e
Unterstiitzung von auf3en realisiert werden. Dies zeigt,
dass die Dorflerinnen (ber das Potenzial verfligen
eigene Projekte durchzufiihren, wenn sie sich damit
identifizieren und einen Vorteil in deren Realisierung
sehen. Hier ist die zuvor beschriebene dorfliche Selbst-
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organisation und relative Autonomie ein entscheiden-
des Element. Auf diese muss eingegangen werden, um
erfolgreiche Entwicklungsprojekte durchfihren zu kon-
nen. Denn einerseits kann die Aushandlung mit dieser
schwierig sein, da das Selbstbewusstsein und die Ver-
handlungsposition ihrer Mitglieder gerade durch das
Gemeinschaftsgefuhl gestarkt werden. Aber anderer-
seits kann durch ein Eingehen auf die dorfliche Organi-
sation, auf die Gemeinschaft mit ihren Ressourcen und
ihrem lokalen Wissen ein gro3es Entwicklungspotenzial
genutzt werden, wie oben beschrieben.

Dahin gehend wandelt sich auch die Haltung der Dorf-
bewohnerinnen. Diese warten nicht auf Unterstiitzung
von aufRen, weil die historische Erfahrung ist, dass sie
sich selbst um ihre Angelegenheiten kiimmern missen,
da von Vertretern des Staates kaum Positives zu erwar-
ten ist. Gleichzeitig wird durch eine Veranderung der
politischen Logiken die gelegentliche materielle Unter-
stitzung von Projekten durch staatliche Institutionen
nicht mehr als die Gabe eines individuellen politischen
Amtstragers verstanden, sondern es wird mehr und
mehr als ein Recht angesehen, unterstiitzt zu werden.
Dieses Recht wird immer 6fter auch eingefordert. Dafur
sind Migrationsprozesse nicht der Ausldser, aber durch
die Erfahrungen in der Migration und die gewonnenen
Ressourcen wird dieser Wandel verstéarkt. Wird all dies
beachtet, kann ein Eingehen auf das Potenzial der
Migranten, das sich letztendlich in ihren Dorfgemein-
schaften begrundet und kristallisiert, zu nachhaltigen
Entwicklungsprozessen filhren. Dabei muss aber ein
realistisches Bild der Gemeinschaften zugrunde gelegt
werden, denn eine Idealisierung, insbesondere eine
Ausblendung interner Machtstrukturen, hétte ebenso
negative Auswirkungen, wie sie negative Vorstellungen
Uiber die Gemeinschaften haben.

So kénnte auch anderen positiven Entwicklungen durch
die Migrationsprozesse Rechnung getragen und eine
negative Sichtweise Uberwunden werden. Dazu gehdrt,
dass sich die Ernahrungssituation verbessert hat, Mig-
ranten viel in die Bildung ihrer Angehdrigen investieren,
insbesondere der weiblichen bis hin in den Bereich der
Hochschulbildung, eine gesteigerte Lebensqualitat
durch die Mdglichkeit groRere Hauser zu errichten,
technische Gerate anzuschaffen und sich besser klei-
den zu kdnnen und genereller der Transfer von Ideen
und ein gestarktes Selbstbewusstsein der Migranten,
das auch zu einer Aufwertung der eigenen indigenen
Identitét fuhrt.
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Die Gefahr politischer Vereinnahmung

Ein kritischer Punkt sind mdgliche Versuche einer Ver-
einnahmung der Migranten bzw. ihrer Arbeit. Dies kann
in zwei Richtungen flihren, einerseits in die einer politi-
schen Kooptation der Migranten, andererseits die des
Abwaélzens von staatlichen Aufgaben auf Migranten.

Es ist auffallend, wie viele Institutionen sich mittlerweile
um die Ansprache der Migranten kiimmern. Dabei
konnte ich in Hidalgo beobachten, dass offenbar ein
wichtiges Ziel des Canhide, der entsprechenden Ein-
richtung des Bundesstaates, war, die Migranten in for-
malen Migrantenorganisationen zu organisieren. Dies
lasst sich durch das Vorbild erfolgreicher Organisatio-
nen wie in Oaxaca erklaren und entspricht dem Beddirf-
nis der staatlichen Institution, einen festen und sicheren
Ansprechpartner zu haben. Gleichzeitig ist es eine Ant-
wort auf die groBe Schwierigkeit Canhides mit seiner
Arbeit die in den USA weit verstreut lebenden Migran-
ten zu erreichen, soll also fur die Institution zu einer
Arbeitserleichterung und erhéhten Effektivitat fuhren.
Allerdings treffen die Organisationsversuche in Hidalgo,
wie vermutlich in anderen Bundesstaaten auch, auf
wenig Resonanz. Es wird zwar auf bestimmte Organi-
sationen in Mexiko und den USA hingewiesen, diese
sind aber nicht mit denen der Migranten aus Oaxaca zu
vergleichen (vgl. Quezada/Rivera im Erscheinen).

Meinen Daten zufolge tréagt dazu ein gewisses Miss-
trauen gegeniber staatlichen Organisationen bei, da
leicht der Verdacht von politischen Kooptationsversu-
chen entsteht. Viele Birger lassen sich nicht gerne auf
eine solche gelenkte Organisierung ein, wenn sie kei-
nen konkreten Nutzen darin sehen.™ Erfolgreicher als
Canhide sind Organisationen wie der Consejo Supremo
HfAahfu, die parteinah sind und Dienstleistungen und
Unterstiitzung bieten, ohne eine formale und aktive
Mitgliedschaft zu fordern. Dies scheint den Bedurfnis-
sen und der Logik der Migranten Uber ihre Interaktion
mit staatlichen Akteuren, also ihrer politischen Kultur,
besser zu entsprechen. Der grundlegende Unterschied
zu Regionen mit erfolgreichen Migrantenorganisationen
scheint denn auch darin zu liegen, dass diese dort auf
Initiative der Migranten entstanden sind, denen es also
selbst ein Anliegen war, sich zu organisieren, um staat-
lichen Stellen gegeniiber geschlossen auftreten zu
kénnen. In Hidalgo wird, wie oben angesprochen, da-

4 Daneben muss auch beachtet werden, dass die Migran-
ten unter den prekéren Arbeitsbedingungen in den USA
meist Uberhaupt nicht Gber ausreichend Freizeit verfiigen,
um sich aktiv am Aufbau einer Organisation zu beteiligen,
welche Gber den Rahmen der doérflichen Selbstorganisation
hinausgeht.
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gegen keine Notwendigkeit fiur die Griindung solcher
Organisationen gesehen, weil die Migrantinnen als Teil
ihrer transnationalisierten Dorfgemeinschaften bereits
Uber Institutionen verfligen, Uber die sie zur Entwick-
lung ihrer Herkunftsorte beitragen und Einfluss auf
Lokalpolitiker nehmen kénnen.

Daneben bezieht sich wie bereits erwahnt ein grofRer
Teil der Projekte in Programmen wie dem 3x1 auf Infra-
strukturmafRnahmen oder Bauprojekte. So werden oft
StralRen in die Dorfer der Migrantinnen asphaltiert,
Schulgeb&ude oder Gesundheitsposten errichtet etc.
Dabei wird argumentiert, dass durch die finanzielle
Beteiligung der Migrantinnen deutlich mehr Projekte
realisiert und gerade besonders marginalisierte Gebiete
erreicht werden kodnnen, da die Migrantinnen aus die-
sen stammen. Tatséchlich scheint es so, als ob die Zahl
der Projekte in einigen Regionen gestiegen ist, soweit
nicht das oben diskutierte Problem der Prioritatenset-
zung auftritt. Trotzdem mussen bei der Bewertung
einzelner Projekte und damit des Programms an sich
bestimmte kritische Aspekte bertcksichtigt werden. So
konnte die hohe Zahl der Projekte darauf zurtickzufuh-
ren sein, dass bisherige Vorhaben einfach ein anderes
Label bekamen und damit zu kofinanzierten Projekten
wurden.

Daher ist es wichtig zu beachten, ob insgesamt mehr
Projekte stattfinden oder, so oft der Vorwurf, sich der
Staat Uber die Kofinanzierung teilweise aus seiner
Verantwortung zurtickzieht. Dann wirden durch die
Nutzung der finanziellen Ressourcen der Migrantinnen
Gelder eingespart, die aber eben nicht in andere Pro-
jekte flieRen, sondern im schlechtesten Fall veruntreut
werden. Ein weiteres Problem kann entstehen, wenn
sich Amtstrager durch die Projekte profilieren wollen. In
diesem Fall werden die kofinanzierten Projekte als
Leistung und Erfolg einer Regierung dargestellt und der
Anteil von Migrantinnen in der offiziellen Gesamtdar-
stellung dazu vereinnahmt und Gibergangen. Grundsétz-
lich muss auch die kritische Frage gestellt werden, ob
die Prioritéten in bisherigen Entwicklungsprogrammen
korrekt gesetzt waren.

Denn wenn erst durch das 3x1 und den Einsatz der
Migrantinnen bestimmte Regionen an Entwicklungspro-
zessen teilhaben kdnnen, fragt sich, ob der Staat nicht
bereits zuvor in der Pflicht gewesen ware, den Bewoh-
nern dieser vernachlassigten Regionen Entwicklungs-
perspektiven zu bieten. Nichtsdestotrotz ist es nattrlich
praktisch als positiv zu bewerten, wenn durch Pro-
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gramme dieser Art Uberhaupt Gelder in die entspre-
chenden Gebiete flieRen.

Daneben gibt es ganz offensichtliche Kooptationsver-
suche, wenn beispielsweise fir einen regionalen Abge-
ordneten ein Konvoi von riickkehrenden Migrantinnen
organisiert wird, den dieser dann medienwirksam von
der Grenze an begleitet und symbolisch "sicher nach
Hause fihrt".

Gouvernamentalitat als Dimension der Ent-
wicklungsprogramme

Ein weiterer Aspekt, der in Betracht gezogen werden
muss, geht in eine &hnliche Richtung, wie der gerade
diskutierte Punkt. Dabei handelt es sich um die grund-
satzliche Konzeptualisierung der Migrantinnen als zu
entwickelnde Subjekte, aber auch als Akteure von Ent-
wicklung. In Anlehnung an die auf Foucaults Ansétzen
basierende Diskussion zu Gouvernamentalitat und der
staatlichen Subjektivierung sozialer Akteure kann im
Hintergrund der Programme eine Vorgehensweise
erkannt werden, die langfristig zu einer Rekonstruktion
der sozialen Subjekte im Sinne der Sichtweise der
staatlichen Institutionen fiihrt. Dadurch wird eine neoli-
berale individualisierte Vorstellung von sozialen Akteu-
ren verbreitet, in der jedes Individuum selbst fiir seinen
(Miss-) Erfolg verantwortlich ist. Diese Vorstellungen
sind unternehmerisch inspiriert, im Sinne einer neolibe-
ralen Wirtschaftslogik, und werden von der globalen
Ebene gefbrdert, z. B. in Vorgaben der internationalen
Finanzinstitutionen (vgl. Schild 2004)."* Dies dirfte,
gemeinsam mit der Fixierung auf die Remittenden,
einer der Griunde sein, warum sich den Migrantinnen
angebotene Entwicklungsprojekte oft um die Schaffung
von Unternehmen drehen, bzw. diese als Erfolgsprojek-
te herausgestellt werden.

So fuhren die Interaktion mit den Entwicklungsorganisa-
tionen und die Aushandlung von deren Anspriichen und
Vorstellungen zu einer Auseinandersetzung mit deren
Sichtweise der "Gruppe der zu Entwickelnden”. Im
Sinne der Konstruktion von ldentitat als Ergebnis von
Selbst- und Fremdzuschreibungen werden mit der Zeit
gof. Elemente dieser in das Selbstbild Glbernommen. Im
Fall der Subjektivierung lasst sich erwarten, dass nach
und nach individualisierte Elemente ein groReres Ge-
wicht in den eigenen ldentitatskonstruktionen erhalten
und entsprechend die sozialen Handlungen und Refe-

15 Schild analysiert am Beispiel von Frauenprojekten in
Chile die Auswirkungen solcher Subjektivierungspraktiken.
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renzstrukturen stérker individualisiert werden. Diese
Vorstellung steht im Kontext der Dorfgemeinschaften im
Widerspruch zum Grundgedanken von gemeinsamer
Arbeit und kann tendenziell zur Herauslésung bestimm-
ter Gruppen flihren.

Dadurch kénnen dann ggf. die oben diskutierten auf der
Gemeinschaft fuBenden Potenziale aus dem Blick gera-
ten. Dies lasst sich beispielsweise in vielen produktiven
Frauenprojekten beobachten, in denen die Verantwor-
tung fir Erfolg oder Misserfolg letztendlich den einzel-
nen Frauen zugeschrieben bzw. angelastet wird und
nicht der gesamten Gruppe. Durch die Ubernahme
dieser Sichtweise wird eine eher solidarische Vorstel-
lung und damit Hilfestellung im Fall des Scheiterns in
den Hintergrund gedréngt bzw. zur nicht mehr mitge-
dachten Option. Ahnlich verhalt es sich bei den meist
an Frauen gerichteten Sozialprogrammen wie dem
Oportunidades, die gerade auch Migrantenfamilien
unterstiitzen sollen. Hier wird die Unterstiitzungsleis-
tung vollkommen individualisiert, sodass Frauen aus
dem gleichen Dorf durch ihre Meldungen dafir sorgen,
dass anderen ihre Leistungen entzogen werden, wenn
diese vorgeblich nicht mehr die Kriterien fir die Unter-
stutzungswirdigkeit erfullen.

Kritik an 6konomistischer Kritik

Nachdem ich bisher einige Kritikpunkte an den staatli-
chen Entwicklungsprogrammen die sich auf Migration
beziehen und generell an dem Umgang des mexikani-
schen Staates mit den Migrationsphanomenen aufge-
zeigt habe, werde ich abschlieend noch einen verbrei-
teten Kritikpunkt an diesen Programmen diskutieren,
den ich fir nicht zutreffend erachte. Dabei geht es um
die haufig gedullerte Bewertung, dass die Aktivitaten
staatlicher Institutionen in Mexiko, um Entwicklungspro-
zesse anzustoRen und Migrantinnen bzw. deren Fami-
lien und Gemeinschaften in Projekte einzubinden, keine
sichtbaren Erfolge zeitigen. Dies ist eine Kritik, die trotz
aller oben genannten Probleme zu kurz greift.

Aus dieser Perspektive werden namlich fast ausschlief3-
lich messbare und als 6konomisch produktiv definierte
Ergebnisse als Erfolg anerkannt. Dies trifft zwar aus
den oben genannten Griinden auf die meisten der Pro-
gramme und Projekte zu, ist aber in diesem Sinne kein
Einzelfall, sondern ein grundlegendes Problem bei
einem Grof3teil der Entwicklungsprojekte weltweit. Ge-
rade eine rein dkonomistische Kritik an den diskutierten
Programmen (bersieht andere Elemente, die trotz
eines vordergrindigen Scheiterns als positiv und als
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Teil von Entwicklung verstanden werden kénnen. Zu-
dem fallt bei einem Scheitern der Projekte aus dieser
Perspektive die Schuldzuweisung meist auf die zu
"Entwickelnden", also hier die Migrantinnen und ihre
Angehdrigen, zuruck, mit dem Vorwurf diese seien nicht
fahig oder nicht gewillt, die gut geplanten Projekte er-
folgreich umzusetzen. Dies passt sich gut in die allge-
meine vorurteilsbehaftete Sichtweise von der Landbe-
volkerung ein.

Diese Vorwiirfe, die weltweit haufig von Mitgliedern der
Entwicklungsorganisationen geaufRert werden, und oft
bis in den rassistischen Bereich gehen, sollten nicht
noch durch eine wissenschaftlichen Analyse dieses
Gegenstandes befligelt bzw. unreflektiert aufgenom-
men werden (vgl. Long 1991). Stattdessen ist es wichtig
zu sehen, dass andere Dimensionen der Aushandlung
von Projekten existieren. So ist es als Erfolg und Teil
von Entwicklung zu sehen, wenn erreicht wird, dass
sich Menschen fir lhre Belange organisieren, Lernen in
Gruppen zu arbeiten und mit Vertretern staatlicher
Institutionen umzugehen oder wenn sie schlicht einen
Raum schaffen, in dem sie sich Gedanken Uber ihre
aktuelle Situation und ihre Zukunftsvorstellungen ma-
chen kdnnen. Denn so schaffen die betroffenen Akteu-
ren selbst das nétige Selbstvertrauen und Selbstwert-
gefiihl, um transformativ tatig zu werden.

Diese Transformation findet dann oft in kleinen Schrit-
ten statt und kann sehr subtil sein, sodass sie nicht in
einem kurzfristigen Projektzyklus erkannt wird, insbe-
sondere dann, wenn sich der Fokus auf einen rein
materiellen Erfolg richtet. Daneben darf auch nicht
vergessen werden, dass die gescholtenen Projekte
trotz ihres scheinbaren wirtschaftlichen Misserfolgs
doch zumindest zu einer gewissen Diversifikation der
Einkommensquellen fiihren. Dabei geht es nicht um
einen Projekterfolg, in dem das entstandene Unterneh-
men die Bedirfnisse aller Teilnehmer vollkommen
befriedigt, sondern auf einem niedrigeren Niveau, um
gréRere Sicherheit, was meist eher der Logik der invol-
vierten Landbewohner entspricht.

In diesem Sinne weist Velasco (2008) darauf hin, dass
die konstante Teilnahme an Projekten und damit der
Einbezug bisher wenig beachteter Orte und Gruppen
durch nationale Entwicklungsorganisationen zu einer
Atmosphére der Hoffnung fihren kann. Dies bedeutet,
dass die Teilnehmerinnen Velasco zu Folge durch die
Beteiligung an den Projekten eine hoffnungsvolle Zu-
kunftsvision entwickeln, fir die sie sich einsetzen. Da-
durch gewinnen sie den Mut und die Erfahrung, ihrem
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Handeln einen gréReren Wert zu geben. Dieses gestei-
gerte Selbstwertgefuhl kann dann langerfristig zu einem
verstarkten Einsatz fur eine selbstbestimmte Entwick-
lung fuhren. So kdnnen urspriinglich nicht sonderlich
erfolgreiche Projekte aus der Perspektive der Teilneh-
merinnen einen groRen Wert gewinnen und diese durch
eine eigenstandige Anpassung und zusatzlichen Ein-
satz zu erfolgreicheren Ergebnissen gefihrt werden.*®

Allerdings muss dabei die Gefahr beachtet werden,
dass es durch die fortwahrende Teilnahme an immer
neuen Projekten, welche nie die proklamierten Ziele
erreichen, zu Enttduschung und Frustration bei den
Teilnehmerinnen kommen kann, was problematisch fir
die Motivation zur Teilnahme an zukiinftigen Aktivitaten
ist. Diese Enttauschung durch formale Projekte kann
dann negative Auswirkungen auf die Bereitschaft ha-
ben, sich in selbst organisierten Entwicklungsanstren-
gungen einzubringen, was besonders kritisch ist, weil
so der formale Entwicklungsbereich den eigenen, oft
angepassteren behindert.

Notwendigkeit einer differenzierten
Betrachtung

Diese kurzen Ausfiihrungen zu dem Zusammenhang
von nationaler Entwicklungspolitik und Migration und
genereller des sich verandernden Verhéltnisses von
mexikanischen Migrantinnen und "dem Staat" zeigen,
dass nicht einfach von vorbildhaften sogenannten Best
Practices im Sinne einer Blaupause oder Gebrauchsan-
leitung ausgegangen werden kann. Wie Politik Migran-
tinnen einbindet und wie versucht werden soll, Entwick-
lung zu beférdern, muss immer in ihrem gesamten
Kontext, in ihrer Historizitdt und gerade auch in der
spezifischen Aushandlung in den konkreten Féllen, in
denen Projekte angestoRen werden sollen, betrachtet
werden. In dem vorliegenden Fall gestaltet sich die
Aushandlung schwierig, was insbesondere mit der
Interaktion zwischen Vertretern des Staates bzw. der
Entwicklungsorganisationen und den Menschen aus
den Dorfgemeinschaften zusammenhangt.

Dies konnte ein Hinweis darauf sein, dass in anderen
Regionen mit etablierten Migrantenorganisationen, wo
eben schon langer der Versuch der Teilhabe an Ent-

18 Dies konnte ich bei diversen kleine Einkommen generie-
renden Projekten, meist urspriinglich als Frauengruppen
konzipiert, beobachten. Dazu gehoéren beispielsweise
Projekte zur Schafszucht, die ein gewisses zusatzliches
Einkommen, insbesondere aber eine Diversifikation der
Einkommen und damit mehr Sicherheit bieten.
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wicklungsprozessen gemacht wird, die Projekte besser
funktionieren, bzw. besser angenommen werden und
andere Auswirkungen haben, weil sich die Aushandlung
schon seit langerer Zeit hinzieht und dadurch eine bes-
sere Anpassung an die lokalen Gegebenheiten und
insbesondere die Wiinsche und Bedirfnisse der Mig-
rantinnen, wenn auch nicht unbedingt der allgemeinen
Bevolkerung, erreicht wurde.

Der Umgang mexikanischer Institutionen mit Migration
darf also nicht leichtfertig zum Vorbild erkléart werden.
Es ist wenig hilfreich Best Practices zu suchen, um
diese unreflektiert auf andere Kontexte Ubertragen zu
wollen, denn gerade der Fall Mexikos zeigt, dass auch
hier trotz einer akzeptablen Wendung und positiver
Ergebnisse in vielen Fallen auch weiterhin Probleme
bestehen, die u.a. damit zusammenhéangen, dass lokale
Kontexte nicht beachtet werden. So ist also zur Beurtei-
lung des (entwicklungs-) politischen Umgangs mit Mig-
ration und den daran beteiligten Akteuren eine offene
und breite Analyse mit einem kritischen Blick von No-
ten, um den widerspriichlichen Prozessen gerecht zu
werden, denn in Anbetracht der Komplexitéat sozialer
Beziehungen existieren keine einfachen Lésungen.
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Nebenstehend ein Ausschnitt des Werkzeug-

Fenster, mit dem man im Menl >Werkzeuge

>Werkzeugleiste anpassen die Kommentarty-
pen fir den eigenen Bedarf auswahlt. Die Ha-
ken zeigen eine Werkzeug - Auswahl.

L Das Hervorhebe-Werkzeug eignet sich
wie auf dem Papier fiir das Hervorheben kur-
zer Textstellen.

Mit dem Rechteck-Werkzeug kann
man groBere Abschnitte zum Austausch mar-
kieren. Bei Acrobat (nicht im Reader) kann
man in den Grundeinstellungen festlegen
(Strg+K, K), dass umrandete oder markierte
Texte in das zugehoérige Kommentarfeld ko-
piert werden. Mit Acrobat kann man so Text-
auszuge herstellen. (Im Kommentare-Fenster
bei > Optionen mit der Funktion Kommentare
zusammenfassen.)

y 2

moglicht das Einfligen einer extra Datei, z.B.
eines gescannten Zeitungsausschnittes zum
Thema.

I«

& =

= Mitdem Stempelwerkzeug und der

Auswahl Bild aus der Zwischenablage als
Stempel einfiigen koénnen Bildinhalte einge-
flgt und anschlieBend mit einem zugehorigen

Kom mentieren und markieren-Werkzeugleiste
o= Motiz
7 |£|Texthearheitung
7] & Sternpel-Werkzeug
7| T Hervorheben-Werkzeug
L] Unterstreichen-Werkzeug
45 Durchstreichen-\Werkzeug
7] ¢ Datei als Komrentar anhingen

Kommentar versehen werden.

i~ Audiokommentar aufzeichnen
J EI"..LEQEn|:|ner'|-‘-ﬂ.-’na-rsz_'ug
7| =] Textfeld-werkzeug

"2 Kormmentaracolken-Werkze ug
7] . Pfeil-Werkzeug

A Linien-Werkzeug
7| 1 Rechteck-Werkzeug
710 Kreis-Werkzeug

£ Palygonlinien-Werkzeug

7 Polygon-Werkzeug

A7 Bleistift-Werkzeug

& Radiergurnrmi-\Werkzeug
J|wEinblenden
J Hanmmentare senden

v Qf Online-Yerbindung wiederherstellen

Datei als Kommentar anhangen, er- @


C.C. Bartning
Notiz
Das ist eine Notiz mit dem "Notiz-Werkzeug". Mit Strg+B kann fett eingeschaltet werden, mit Strg+I wird kursiv ein- und ausgeschaltet. 

Um die Antwort zu sehen muss man auf den Kommentar klicken oder ins Kommentare-Fenster gehen.

C.C. Bartning
Notiz
Acrobat / Reader weist in der Installationseinstellung jedem Kommentartyp eine andere Farbe zu. 
In den Kommentar-Eigenschaften (Rechte Maus-Taste) kann die Farbe ausgewählt und in einer Checkbox diese Eigenschaft als Standard festgelegt werden. 

Bei Teams sollten sich die Mitglieder auf eine Farben für jedes Mitglied einigen.

Falls als Namen im Kopf der Notiz nur ein Rechner-Name eingetragen wird, kann in den >Grundeinstellungen > Identität  der eigene Namen eingetragen werden. (Strg+K, I)


Erna Musterantworterin
Notiz
Wenn Sie einen solchen Kommentar beantworten wollen,
benutzen Sie bitte die Antwortfunktion: Mit der
rechten Maustaste auf den Kommentar klicken, Antworten
wählen.
Auch diese Antwort kann beantwortet werden!


C.C. Bartning
Notiz
Die hier beschriebenen Kommentar-Funktion stehen im Adobe Reader nur zur Verfügung, wenn das Dokument durch Acrobat mit erweiterten Rechten ausgestattet wurde

C.C. Bartning
Rechteck
Dieser mit dem Rechteck Werkzeug umrandete Text wurde von Acrobat automatisch in das Kommentarfeld kopiert:

Mit dem Rechteck‐Werkzeug kann man größere Abschnitte zum Austausch mar‐kieren. Bei Acrobat (nicht im Reader) kann man in den Grundeinstellungenfestlegen (Strg+K, K), dass umrandete oder markierte Texte in das zugehörige Kommentarfeld ko‐piert werden. Mit Acrobat kann man so Text‐auszüge herstellen. (Im Kommentare‐Fenster bei > Optionen mit der Funktion Kommentare

http://www.pdf4web.de
C.C. Bartning
Hervorheben
Zum Importieren das Kommentare Menü oder das Kommentare-Fenster öffnen, rechts bei Optionen die Auswahl Kommentare importieren auswählen.

An den selben Stellen kann man auch die Kommentare exportieren z.B. zum Mail-Versand.

Im Kommentare Fenster und im Kommentare-Menü können alle oder ausgewählte Kommentare ausgeblendet werden
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C.C. Bartning
Dateianlage
Demo für Dateianlage

C.C. Bartning
Platziertes Bild
Mit dem Schnappschuss-Werkzeug angefertiges Kopie des Buttons und dann als Bild-Kommentar wieder eingefügt.

C.C. Bartning
Highlight
wie auf dem Papier


Commenting with
Adobe Acrobat and
Reader

The commenting tool of the Adobe Acro-
bat/Reader can be very helpful tool when you
have to read larger publications on screen or
want to exchange information through the
internet.

Akin to a printed document, you can use the
commenting tool to highlight, edit, or com-

ment directly in the PDF-file. In larger docu-

ments this creates a personalised navigation
in the comments window.

= Sticky Mote @

Most common is the Sticky Note Tool. When
opened it is made up of a window in which
you can write text or paste something from
the clipboard. Such notice windows are also
part of nearly all other commenting tools.

27 &ttach for Ermail Review.,,

Using the attach function in the comments-
menue you can send PDF-comments sepa-
rately from the document by email and they
can be imported by receivers into their own
version. Use in the comment-window >options
>import comments.

9

the reply function: click with the right mouse

If you want to reply to a comment, use

button on the comment and choose reply.

On the right you find a part of the tools win-
dow in which you can customise the comment
types in >tools >customise toolsbars... The
tick marks indicate tools which are chosen.

The highlighter tool can be used to mark
shorter parts of text just like on paper.

L]

use the rectangle tool. In Acrobat (not in the

To mark and exchange larger sections

reader) you can select in preferences (ctrl+K,
K) that the text in the rectangle will be copied
to the respective comments field. Using Acro-
bat by this way you can create text excerpts:
In the comments window > options > summa-
rise comments.

2 b
o With attach file as a Comment you
can add a separate file, for example a scanned

newspaper article on a related topic.

% -
" With the stamp tool and the option
Paste Clipboard Image as Stamp Tool you can
insert pictures and images and add a com-
ment to them.

2 B

E Paste Clipboard [rmage as Stamp Tool

Mare Tools .

Com ment & Markup Toolbar
=/ Sticky Mote
7] | Text Edits
[¥] & Stamp Tool
[¥] 47] Highlight Text Toal
[] €] Underline Text Tool
[ 48] Cross Out Text Tool
[¥] 2 Attach a File a3 a Comment
7%= Record Audio Comment
[¥]Eh Callout Tool
[¥] =] Text Box Tool
[]53 Cloud Taol
7] A Arrowe Tool
[] / Line Taal
E [#] L1 Rectangle Toal
[0 Oval Taal
14" Polygen Line Tool
[ Polygon Tool
i [] #” Pencil Tonl
& Pencil Eraser Taal
[F] 5 Show
7] send Camments
&% Go Back Online
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C.C. Bartning
Notiz
The commenting tools described here are available in the Adobe Reader only if the document has been equipped by Acrobat with extended rights.

C.C. Bartning
Notiz
This is an example for a note created with the “Sticky-Note- Tool”. With ctrl+B you can change to bold type, with ctrl+I you can switch on/off italics. 
To view the answer you have to click on the comment or go to comments window.


Andy Average
Reply

If you want to reply to a comment like this, please use the reply function: Click the comment with the right mouse button and choose the reply. You can also reply to this reply!
Reply 2, 3 etc


C.C. Bartning
Highlight
In the same way comments can also be exported, for example to send them by email. 

In the comments window and the comments menu you can hide either all or only selected comments.


C.C. Bartning
Highlight
like on paper.

C.C. Bartning
Rechteck
This text marked by the rectangle was copied automatically by Acrobat into the comments field. This function does NOT exist in the free Adobe Reader!
.

To mark and exchange larger sections use the rectangle tool. In Acrobat (not in the reader) you can select in preferences (ctrl+K, K) that the text in the rectangle will be copied to the respective comments field. Using Acro‐bat by this way you can create text excerpts: In the comments window > options > summarise comments.
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File Attachment
Dubleclick for opening attached demo-document

C.C. Bartning
Placed Image
Copy of the button made with the snapshot tool and then re-inserted as an image comment

C.C. Bartning
Notiz
In the installation settings Acrobat/Reader allocates to each comment type a different colour 
In the comment properties (right mouse button) you can choose a colour and tick the locked box to fix it. 
Teams should agree on a colour for each member

When only one name shows it the note’s header, you can go to >edit>preferences>identity and enter your own name (ctrl+K, I)
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